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Editorial

Ausfallsichere Datenbanken, professionelle Lösungen für Business Intelligence, 
leistungsstarke Appliances: Auf diese Schwerpunkte haben wir uns nach den 
von Oracle vorgegebenen Anforderungen spezialisiert. Spezialisten für Oracle 
sind wir schon seit 1987, als wir erster offizieller Partner in Deutschland wurden.

Wir wissen genau, was der Mittelstand wirklich braucht: modernste Technologie, 
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zugeschnitten auf individuelle Business-Lösungen, die sofort Kosten senken. 
Lösungen, mit denen Unternehmen von Anfang an spürbare Wettbewerbs-
vorteile erzielen und langfristig festigen können. 

Von der Systemplanung bis zum Lizenzmanagement. Es gibt immer den rich-
tigen Weg zu mehr Effizienz in der IT. Bei uns. Für Sie.
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Liebe Mitglieder der DOAG Deutsche ORACLE-Anwendergruppe,
liebe Leserinnen und Leser,

Sie können das Thema „Big Data“ langsam nicht mehr hören und sehen darin keinen Nutzen für Ihr 
Unternehmen? Ich verstehe Sie, zumindest ein wenig! Lange gab es kein vergleichbares Hype-Thema 
mehr im BI-Bereich. Die unterschiedlichen Sichtweisen und Interpretationen der Hersteller tun ein 
Übriges: Von „VVVV“ über „VVV“ bis hin zu „einfach große Datenvolumina“ ist im Markt fast jede 
Deutung zu finden. Fakt ist, dass „Big Data“-Technologien im ursprünglichen Sinne derzeit eine Spe-
ziallösung für Anwender mit sehr großem Datenvolumen sind. „Sehr groß“ beginnt hier im oberen 
zweistelligen Terabyte-Bereich und geht bis in die Petabytes. Ausnahmen bestätigen wie immer die 
Regel. Trotzdem werden wir in den kommenden Jahren beobachten können, wie klassische Big-Data- 
Prinzipien, wie auf Dateisystem-Ebene verteilte Storages oder Verarbeitungen nach dem „Map & 
Reduce“-Prinzip, auch in den Mainstream Einzug halten und alltagstauglich für die breite Masse der 
Anwender werden.

In anderen Bereichen erleben wir dafür Veränderungen, die schon in naher Zukunft viele von uns 
tangieren werden: Agile BI und Selfservice-Ansätze führen zu einer kleinen organisatorischen Revo-
lution und letztlich zu einer neuen Definition der Zusammenarbeit zwischen Anwendern und BI-Stä-
ben beziehungsweise BICCs. Aber auch die technologischen Basics vieler aktueller Data-Warehouse-
Installationen erfahren durch technische und systemische Innovationen einen deutlichen Schub 
nach vorn. Automatisierungsansätze und Frameworks versprechen Effizienz-Gewinne für bestehende 
Infrastrukturen und die Oracle-Zukäufe aus jüngerer Zeit zeigen hier ganz neue Wege auf.

Die DOAG unterstützt Sie in Ihren BI- und DWH-Vorhaben zum einen mit dieser Publikation und 
zum anderen mit einem umfangreichen Angebot an Veranstaltungen, Vorträgen und Seminaren. In 
diesem Sinne wünsche ich Ihnen viel Spaß bei der Lektüre der aktuellen DOAG News.

Ihr

Christian Weinberger 
Leiter Bereich Data 
Warehouse und  
Business Intelligence 
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Rückblick auf die wichtigsten Ereignisse in der DOAG

 Spotlight
Mittwoch, 9. Mai 2012

Dr. Frank Schönthaler, Leiter der DOAG Business Solutions Community, überreicht im Rahmen der DOAG 2012 Applications 
die Auszeichnung „DOAG Botschafter Applications“ an Matthias Forkel, IT-Leiter des mittelständischen Unternehmens  
Prodinger Verpackungen in Coburg. Den Preis erhalten Personen, die sich durch ihr hohes Engagement für die DOAG ausge-
zeichnet haben.

Dienstag, 5. Juni 2012

Die DOAG 2012 Logistik + SCM findet mitten in Hamburgs historischer Speicherstadt im ehemaligen Hauptzollamt statt. 
Die Business Solutions Community der DOAG fokussiert dort Logistik-Lösungen auf der Plattform Oracle sowie den Erfah-
rungsaustausch unter Kollegen und bietet den rund 80 Teilnehmern ein vielseitiges Vortragsprogramm, prominente Keynote-
Speaker und praxisnahe Workshops. Erfreulich ist die deutlich gestiegene Zahl der Endanwendervorträge.

Dienstag, 19. Juni 2012

Dr. Dietmar Neugebauer stellt auf dem Jahreskongress der Austrian Oracle User Group (AOUG) die DOAG vor und erläutert 
das Potenzial einer neuen Zusammenarbeit.

Freitag, 22. Juni 2012

Die DOAG-Leitung verabschiedet einstimmig die neue Satzung der DOAG.

Montag, 25. Juni 2012

Dr. Dietmar Neugebauer, Vorstandsvorsitzender der DOAG, und Fried Saacke, DOAG-Vorstand und Geschäftsführer, stellen 
abwechselnd die neue Satzung der DOAG deutschlandweit auf allen Regionaltreffen vor. Auftakt ist in Würzburg, wo der  
innovative Vorschlag sehr positiv aufgenommen wird.

Donnerstag, 5. Juli 2012

Wolfgang Taschner, Chefredakteur der Java aktuell, Dr. Dietmar Neugebauer und Fried Saacke präsentieren den Interessen-
verbund der Java User Groups e.V. (iJUG), bei dem die DOAG Mitglied ist, auf dem Java Forum in Stuttgart. Das Interesse 
der 1.200 Besucher an der Zeitschrift ist groß.

Freitag, 6. Juli 2012

Dr. Dietmar Neugebauer und Fried Saacke treffen sich in Walldorf mit Dr. Mario Günter, Geschäftsführer der Deutsch- 
sprachigen SAP-Anwendergruppe e.V. (DSAG), zu einem Interview über die Arbeit der Anwendergruppen, das in der nächsten 
Ausgabe der DOAG News und der DSAG-Blaupause gemeinsam veröffentlicht wird.

Montag, 9. Juli 2012

Bei einem Treffen mit Jürgen Kunz, Geschäftsführer der ORACLE Deutschland B.V. & Co. KG, besprechen Dr. Dietmar Neu-
gebauer und Fried Saacke die Optimierung der Zusammenarbeit. Ziel ist es, Probleme an die richtigen Personen bei Oracle zu 
adressieren, um eine schnelle Lösung zu erhalten.

Freitag, 20. Juli 2012

Die DOAG-Leitung und  die Verantwortlichen der einzelnen Streams finalisieren in München das Programm der DOAG 2012 
Konferenz + Ausstellung. Vom 20. bis zum 22. November 2012 erwartet die Teilnehmer im Nürnberg ConventionCenter wie-
der ein umfangreiches und qualitativ hochwertiges Programm mit mehr als 400 Vorträgen und vielen Highlights aus der  
Datenbank, der Development und der Infrastruktur Community.

Dienstag, 26. Juni 2012

Dr. Dietmar Neugebauer und Fried Saacke gratulieren der Swiss Oracle User Group (SOUG) zum 25-jährigen Bestehen und 
überreichen ein Geschenk der DOAG.
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Die DOAG in der Presse

Pressespiegel

Die nachfolgenden Ausschnitte re-
flektieren die Einschätzung der Fach- 
und Wirtschaftspresse zu bestimmten 
Themen über Oracle; die Veröffentli-
chungen geben nicht die Meinung der 
DOAG wieder und sind auch nicht im 
Vorfeld mit der DOAG abgestimmt. Le-
diglich die Zitate einzelner DOAG-Vor-
stände geben die Meinung der DOAG 
wider.

Computerwoche vom 14. Mai 2012 

Sicherheitslücke nervt Oracle-Kunden

Obwohl die Sicherheitslücke „TNS 
Poison“ in der Oracle-Datenbank seit 
vier Jahren bekannt ist, gibt es bis heu-
te keinen Patch. Anwender müssen 
selbst Hand anlegen.

„Es ist ein Armutszeugnis für Oracle“, 
kritisieren Vertreter der Deutschen 
Oracle Anwendergruppe (DOAG). Im 
Jahr 2008 hatte der Security-Spezialist 
Joxean Köret eine nach seinen Worten 
schwerwiegende Sicherheitslücke (TNS 
Poison) in Oracles Datenbanken ent-
deckt und den Hersteller darüber in-
formiert. In der Annahme, Oracle habe 
das Problem behoben, veröffentlichte 
Köret am 18. April in einem Blog-Ein-
trag weitergehende Informationen – 
vor allem auch, um die Anwender dazu 
zu bewegen, die aktuellen Patches für 
ihre Datenbanken einzuspielen …

… Oracle reagierte – allerdings 
nicht mit einem Patch, sondern mit 
einem manuellen Workaround, was 
laut DOAG unter den Kunden gro-
ßes Staunen hervorgerufen habe. Die-
se müssten durch das Verändern von 
Parametern die Lücke schließen. Für 
Real-Application-Cluster-(RAC-)Umge-
bungen empfiehlt Oracle eine SSI7TLS-
Verschlüsselung. Diese Option, die 

sich Oracle normalerweise bezahlen 
lässt, könnten betroffene Kunden nun 
kostenlos nutzen. Ein Zeichen dafür, 
dass der Hersteller das Problem offen-
bar als gravierend einschätzt.

Security-Spezialist und DOAG-Vertre-
ter Alexander Kornbrust von der Firma 
Red-Database-Security GmbH vermutet, 
da es nun einen Workaround gebe, wer-
de Oracle so schnell wohl keinen Patch 
für das Problem herausbringen.
 

 ix vom 18. Juni 2012 

Oracle antwortet auf Kundenkritik

„Alles halb so schlimm“, so lautet der 
Tenor der Antwort, mit der Oracle auf 
Kritik der deutschen Anwenderverei-
nigung DOAG an Version 3 der Vir-
tualiserungstechnik VM reagiert. Der 
Verein hatte unter anderem Schwierig-
keiten bei Upgrades und fehlende Ver-
waltungstools bemängelt. In seinem 
Schreiben verweist der Hersteller auf 
Erfahrungen anderer Kunden sowie 
die Software Enterprise Manager, die 
die benötigten Funktionen mitbringe.
Die DOAG freut sich zwar über die 
schnelle Reaktion, zufrieden ist sie da-
mit jedoch nicht. Zwar seien einige der 
Mängel mit der aktuellen Release VM 
3.1.1 behoben. Letztlich sei das Produkt 
aber zu umständlich zu administrieren: 
Neben dem VM Manager gebe es mit 
dem Enterprise Manager 12c und dem 
Enterprise Manager Ops Center zwei 
weitere grafische Verwaltungswerkzeu-
ge. Alle drei böten unterschiedliche 
Funktionen und benötigten ihre eigene 
Instanz des Application-Servers Weblo-
gic, gegebenenfalls sogar noch ein Da-
tenbank-Repository.
Das sei möglicherweise für große Fir-
men akzeptabel, Anwender in klei-

neren Organisationen hätten jedoch 
andere Bedürfnisse. Kleine Firmen 
bräuchten flexible, leicht einsetzba-
re Lösungen, schreibt die DOAG. „Im 
Kontext der Hochverfügbarkeit ist das 
Konzept von Oracle für kleinere virtuel-
le Umgebungen sogar unwirtschaftlich: 
Man braucht sechs bis acht physische 
Maschinen, um ein paar virtuelle Server 
zu betreiben. Es liegt auf der Hand, dass 
dies nicht praktikabel ist“, sagt Björn 
Bröhl, Leiter der Infrastruktur & Middle- 
ware Community bei der DOAG. 

ZDNet vom 4. Juli 2012 

Oracle-Kunden freuen sich über Urteil des 
EuGH zu Gebrauchtsoftware

Die Deutsche Oracle-Anwendergrup-
pe e.V. (DOAG) hat sich jetzt zum Ur-
teil des Europäischen Gerichtshofs im 
Streit zwischen dem Hersteller und 
UsedSoft geäußert. „Wir begrüßen das 
Urteil des Europäischen Gerichtshofs, 
da dies die Investitionssicherheit der 
Kunden stärkt”, teilt DOAG-Vorstands-
vorsitzender Dietmar Neugebauer in 
einer Presseausendung mit. „Sollte der 
Bundesgerichtshof diese Entscheidung 
bestätigen, würde es zu einer Liberali-
sierung des Marktes führen, die im Sin-
ne der Anwender ist.”

Das Gericht in Luxemburg hatte 
gestern auf Ersuchen des Bundesge-
richtshofs entschieden, dass gebrauch-
te Softwarelizenzen unabhängig davon 
weiterverkauft werden dürfen, ob der 
Erstkäufer sie ursprünglich per Down-
load oder auf einem Datenträger er-
worben hat. 

Weitere Pressestimmen lesen Sie unter
http://www.doag.org/presse/spiegel
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Interview

Die optimale Nutzung der Datenbanken ist die Basis für das Geschäft der Postbank. Christian Trieb, Leiter der DOAG 
Datenbank Community, und Wolfgang Taschner, Chefredakteur der DOAG News, sprachen darüber mit Jens-Christian 
Pokolm (rechts), zuständig für Datenbank-Design bei der Postbank Systems AG.

„Die Stabilität bestehender Software ist mir 
wichtiger als neue Funktionen …“

Was sind die größten IT-Herausforderun-
gen bei der Postbank?

Pokolm: Die größte Herausforderung ist 
der Kostendruck. Wir bieten als Bank 
unseren Kunden ein kostenloses Gi-
rokonto an, das heißt, wir bekommen 
kein Geld für Zahlungsoperationen 
wie beispielsweise beim Online-Ban-
king. Trotzdem muss der Prozess in der 
IT abgebildet sein. Hinzu kommt eine 
Höchstverfügbarkeit der Systeme rund 
um die Uhr. Zudem erwartet der Kunde 
immer die neuesten Features hinsicht-
lich Bedienbarkeit und Funktionalität.

	
Wie lösen Sie die Hochverfügbarkeit in der 
Praxis?

Pokolm: Wir betreiben grundsätzlich 
ein Active-Active-Cluster und keine  
Single-Instance-Lösung mehr. Damit 
existiert für den Datenbank-Administra-
tor auf den verschiedenen Plattformen 

nur noch eine einheitliche System-
Umgebung. Das Ganze findet unter 
einem sogenannten „Short-Stretched-
Ansatz“ über mehrere Rechenzentren 
verteilt statt, um Wartung, Upgrades 
etc. fahren zu können. Dabei halten 
wir den Software-Stack möglichst ge-
ring, um Fehlerquellen durch unter-
schiedliche Anbieter auszuschalten.

Wie ist der Weg hin zur Hochverfügbarkeit 
verlaufen?

Pokolm: Da mussten wir natürlich eini-
ge schmerzhafte Erfahrungen machen. 
Zum Glück haben wir im Bereich „En-
gineering“ ein großes und motiviertes 
Team, sodass wir viele Dinge selbst in-
tern testen konnten. Zudem sind wir 
über die einzelnen Releases, angefan-
gen bei Oracle Parallel Server, Schritt 
für Schritt in die jetzige Umgebung ge-
wachsen, wobei der große Durchbruch 
mit der Datenbank-Version 10 Release 

2 erfolgte. Aufgrund des durchgängigen 
Stacks sind damit die Fehlermöglichkei-
ten deutlich weniger geworden.

Welchen Umfang hat der Oracle-Stack bei 
Ihnen?

Pokolm: Er beginnt heute oberhalb des 
Betriebssystems und umfasst neben 
der Enterprise Edition und RAC einige 
wenige Optionen. Künftig wollen wir 
zusätzlich auch auf Oracle Enterprise 
Linux setzen. Da Linux eine offene 
Plattform ist, sind wir hier nicht aus-
schließlich auf Oracle angewiesen.

Welche Erfahrungen hinsichtlich Hoch-
verfügbarkeit können Sie an andere Unter-
nehmen weitergeben?

Pokolm: Die größte Herausforderung 
besteht darin, einen sauberen Hard-
ware- und Betriebssystem-Stack zu fin-
den und einzurichten, um eine sichere 

Fotos: Wolfgang Taschner
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Interview

Infrastruktur aufsetzen zu können. Die 
andere wichtige Voraussetzung ist gut 
ausgebildetes Personal mit dem richti-
gen Verständnis für die Problematik.

Welchen Umfang hat Ihre Hochverfügbar-
keitslösung?

Pokolm: In der produktiven Umge-
bung haben wir rund vierhundert Da-
tenbanken. Daneben gibt es eine ex-
akte Kopie der Produktion zum Test, 
sodass wir dort die gleichen Bedingun-
gen haben wie in der realen Umge-
bung, sowie eine weitere Kopie für die 
Entwicklung. Die Kapazität der einzel-
nen Datenbanken reicht von wenigen 
Gigabyte bis in den zweistelligen Tera- 
byte-Bereich. Zur Administration sind 
zehn DBAs im Einsatz.

Wie ist das Verhältnis zwischen Standard-
Software und Eigenentwicklung?

Pokolm: Da wir gemeinsam mit der 
SAP das Core-Banking entwickeln, sind 
bei uns relativ viele SAP-Entwickler be-
schäftigt. Die gesamte Banking-Middle-
ware ist eine komplette Eigenentwick-
lung. 

Wie halten Sie Ihre Datenbanken auf dem 
aktuellen Stand?

Pokolm: Da Oracle seine Patchsets mitt-
lerweile ankündigt beziehungsweise re-
gelmäßig durchführt, ist die Situation 
einfacher geworden. Das große Prob-
lem ist, dass nicht alle Patches online 
eingespielt werden können. Anderer-
seits müssen wir aus Revisionsgründen 
die Patches zeitnah ausführen. 

Wie garantieren Sie die Sicherheit Ihrer 
Daten?

Pokolm: Das Thema „Security“ ist ein-
fach zu handhaben, da unsere Daten 
relativ gut nach außen abgeschottet 
sind. Unsere Grundregel lautet „Wo 
kein Kabel, da kein Risiko“. Das reine 
Produktionsnetz besitzt keine direk-
te Verbindung zum Internet, um be-
stimmte Sicherheitsrisiken von vorn-
herein auszuschließen. Auch beim 
Online-Banking gibt es eine harte Ent-
kopplung zwischen Internet und Bank. 

Hinzu kommen weitere Sicherheits-
maßnahmen wie Firewalls, Sensoren 
sowie das zyklische Patchen im Secu-
rity-Kontext.

Wie gehen Sie dann mit den Online-Tools 
von Oracle-Support um?

Pokolm: Patches in unserer Produk-
tions-Umgebung können nur auf ei-
nem physischen Medium wie einem 
USB-Stick oder einer CD nach einem 
entsprechenden Scan eingespielt wer-
den. Auch umgekehrt übertragen wir 
keine Systems-Daten online an Oracle. 

Wie rollen Sie Patches auf mehrere Hun-
dert Datenbanken aus?

Pokolm: Wir setzen dazu den Oracle 
Enterprise Manager ein. Hinzu kom-
men entsprechende interne Werkzeu-
ge. Auf den hochkritischen Systemen 
gibt es aber ganz klar die Regel, dass al-
les, was zu Geldschäden führen könn-
te, von Hand ausgeführt werden muss, 
um im Fehlerfall sofort reagieren zu 
können. Darüber hinaus werden alle 
Patches zuvor in der Test- und in der 
Entwicklungs-Umgebung intensiv aus-
probiert.

Wie beurteilen Sie die Zukauf-Strategie von 
Oracle?

Pokolm: Ich habe hier gemischte Gefüh-
le. Zum einen ist es natürlich ein Vor-
teil, wenn ein Hersteller den gesamten 
Stack anbieten kann. Problematisch ist 
jedoch, dass man dann einem Monopo-
listen ausgeliefert ist, der beispielsweise 
die Supportgebühren für die Hardware 
plötzlich um Faktoren erhöht. Da ist 
auch die DOAG eine gute Anlaufstelle, 
um die Interessen der Kunden gegen-
über dem Hersteller zu vertreten. 

Ist Exadata ein Thema für die Postbank?

Pokolm: Stand heute brauchen wir Exa- 
data noch nicht. Wir haben uns aller-
dings bereits damit beschäftigt. Exadata 
ist schwierig in eine Rechenzentrums-
Infrastruktur einzupassen, außerdem 
kostet das System eine ganze Menge. 

Welche Wünsche haben Sie an Oracle?

Pokolm: Ich wünsche mir, dass Oracle 
weniger „Bananen-Produkte“ produ-
ziert, die grün zum Kunden geliefert 
werden, um dort zu reifen. Für mich 
muss ein System auf einer gängigen 
Umgebung nach der Installation lau-
fen und nicht erst nach einigen Pat-
ches – auch wenn es sich um eine erste 
Version handelt. Oracle arbeitet nach 
meinem Empfinden daran, doch das 

Zur Person: Jens-Christian Pokolm

Nach der Ausbildung zum Da-
tenverarbeitungskaufmann (IHK) 
und dem Studium der Elektrotech-
nik begann Jens-Christian Pokolm 
1988 als Organisations-Program-
mierer. Weitere Stationen seiner 
Karriere waren Software-Entwick-
lungsleiter für „CD-Search“, ei-
ner Volltext-Retrieval Daten-
bank, Projektleiter bei Informix 
und Projektleiter für „Core- and 
New-Technologie“ im Bereich öf-
fentliche Verwaltung bei Oracle 
Deutschland in Bonn. Er arbeitet 
seit 1999 bei der Postbank Sys-
tems AG in verschiedenen Funk-
tionen, alle im Datenbank-Kon-
text: Projektleitung, Betriebs- und 
Systemplanung, Evaluation und 
Einführung neuer Technologien, 
Projektplanung- und Beratung, 
Architektur und Design sowie 
Richtlinien und Konzepte für 
Datenbanken. Jens-Christian Po-
kolm ist Oracle Certified Profes-
sional, Autor des Buchs „Oracle 
Apex und Oracle XE in der Pra-
xis“ und hält regelmäßig Vorträ-
ge, unter anderem auf der DOAG 
Konferenz + Ausstellung und der 
Oracle OpenWorld.
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könnte deutlich schneller gehen. Die 
Stabilität bestehender Software ist mir 
wichtiger als neue Funktionen. Jeder 
aufgetretene Datenbank-Fehler bedeu-
tet mehr Ärger als ein nicht vorhande-
nes Feature.

In welche Richtung wird sich Ihre IT in 
den kommenden Jahren entwickeln?

Pokolm: Was sich ändern wird, ist die 
Hardware-Architektur, speziell hin-

sichtlich des Themas „Private Cloud“. 
Außerdem sollte es möglich sein, die 
Hardware besser auszunutzen. Bei der 
Datenbank werden sich sicher die so-
genannten „Self-Services“ durchsetzen. 

Wie sehen Sie den Stellenwert einer An-
wendergruppe wie der DOAG?

Pokolm: Gerade unsere jungen DBAs 
lernen sehr viel auf den DOAG-Veran-
staltungen.

Das Unternehmen
Die Postbank Systems AG ist der 
IT-Dienstleister der Deutsche 
Postbank AG. Das Leistungsan-
gebot umfasst alle Produkte des 
IT-Betriebs sowie alle IT-Projek-
te. Postbank Systems beschäftigt 
rund 1350 Mitarbeiter. Die Quali-
täts- und Kostenführerschaft bei 
Standardprodukten wird über die 
Realisierung von Skaleneffekten 
und durch Standardisierung und 
Automatisierung der Prozesse 
weiter ausgebaut. Dabei werden 
konsequent die Chancen von zu-
kunftssicheren und wettbewerbs-
fähigen Technologien genutzt.
Die Postbank ist eine der füh-
renden Multikanalbanken in 
Deutschland. Postbank und Post-
bank Systems setzen auf den 
Ausbau von integrierten Multi-
kanalservices. Im Direktbankbe-
reich stellt die Postbank Systems 
innovative und effiziente Lösun-
gen kostengünstig zur Verfügung. 
Hoch verfügbare und leicht ver-
ständliche Direktservices ma-
chen Bankgeschäfte bequem und 
einfach. Die führende Position 
wird auf Basis von State-of-the-art 
Technologien ausgebaut.
Ausblick:  Postbank Systems un-
terstützt mit ihrer konsequenten 
Ausrichtung auf Standardisierung, 
Effizienz und Massenfähigkeit 
die strategische Ausrichtung der 
Postbank auf das Retailgeschäft.
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Data-Warehouse-Systeme gehören heute zum Unternehmensalltag. Sie sind strategisch und oft mit wichtigen 
operativen Anwendungen verzahnt. Aber in kaum einem anderen Bereich gibt es so viele Baustellen, unzufriedene 
Anwender und klagende Kostenträger. 

Konzepte und Methoden  
im Oracle Data Warehouse
Alfred Schlaucher, ORACLE Deutschland B.V. & Co. KG

Die größten Probleme beim Betrieb 
von Data Warehouses sind: zu gerin-
ge Umsetzungsgeschwindigkeit neuer 
Analyse-Anforderungen, Komplexität 
und Kosten für Betrieb und Weiterent-
wicklung, zu geringe Informationsaus-
beute für die Benutzer und zu wenig 
Anwenderkomfort hinsichtlich Perfor-
mance und Flexibilität. Auf der ande-
ren Seite boomt der Markt für Tools 
und es lösen sich die Wellen vermeint-
licher Innovationen gegenseitig ab: 
Appliance, Realtime Data Warehouse, 
In-Memory, Big Data etc. Doch die 
Ursachen der Probleme sind nicht 
schlechte Techniken oder Tools, oft 
werden wichtige Methoden und Ar-
chitekturgrundsätze nicht angewandt. 
Deshalb an dieser Stelle eine Zusam-
menfassung von einfachen Regeln 
und Methoden, um Anwendung und 
Betrieb des Oracle Data Warehouse 
effizienter zu machen − ohne dass es 
teuer wird.

Theoretische Grundlagen
Seit Einführung des Data-Warehouse-
Konzepts in den 1990er Jahren gelten 
vier Prinzipien für ein erfolgreiches 
Data Warehouse (DWH):

•	 Unternehmensweite DWHs halten 
Informationen an zentraler Stelle in 
einer integrierten und abgestimm-
ten Form vor

•	 Die Informationen sind für alle ver-
ständlich abgelegt, ohne Fachjargon 
und mit zusätzlichen fachlichen 
Erklärungen und Referenzinforma-
tionen

•	 Die Daten sind historisiert, was Vor-
hersagen für die Zukunft erlaubt

•	 Die Daten sind aus den OLTP-Sys-
temen herauskopiert und ermögli-
chen eine neutrale, von operativen 
Zwängen losgelöste und Zeitpunkt-
bezogene Analyse

Damit OLTP-Daten diesen Zustand er-
reichen, durchlaufen sie in dem DWH 
einen notwendigen Informationsbe-
schaffungsweg, den man in drei Pha-
sen (Schichten / Layer) unterteilen 
kann:

•	 Herauslösen der Daten aus den Vor-
systemen (OLTP), Integrieren, Har-
monisieren und Qualitätssichern 
(Stage-Schritt, Data Integration Layer)

•	 Granularisiertes Ablegen der Infor-
mationen (nahezu drei NF), Anrei-

chern mit Referenzdaten und His-
torisieren (Enterprise Information 
Layer)

•	 Endbenutzergerechtes, fachthemen-
orientiertes Aufbereiten (meist multi- 
dimensional organisierte Daten, 
User View Layer)

Dieses Drei-Schichten-Modell hat sich 
als Standard etabliert (siehe Abbildung 
1). Auf das Oracle Data Warehouse an-
gewendet gelten nachfolgend beschrie-
bene Konzepte beziehungsweise Best 
Practices.

Konzepte, Methoden  
und Best Practices
Die Konzentration des Schichtenmo-
dells auf eine einheitliche, zusammen-
hängende physische Ablage ist gerade 
für das Oracle Data Warehouse eine 
der wichtigsten Forderungen und zielt 
auf eine Reihe von Vorteilen, die nach-
folgend beschrieben sind. Alle oben 
genannten Layer sind  am besten in ei-
ner Datenbank auf einem Server (oder 
Server-Cluster) aufgehoben. 

Ein wichtiges Prinzip ist das daten-
zentrierte Vorgehen beim Management 
der Warehouse-Daten. Das beinhaltet 
das Nutzen der technischen Mittel der 
Datenbank als primärer Host der Daten 
und betrifft Security, ETL, Vorbereiten 
von Kennzahlen und auch fachspezi-
fische Sichten. Die Vorteile liegen in 
dem  gemeinsamen Nutzen von Hard-
ware und Lizenzen, einmaligem Auf-
wand und kurzen Wegen.

Es gilt Neutralität des DWH-Systems 
gegenüber den Vorsystemen, vor allem 
aber gegenüber den nachfolgenden Abbildung 1: Klassisches Drei-Schichten-Modell einer DWH-Architektur
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Business-Intelligence-Tools zu wahren. 
Das bedeutet, dass nur die Datenmo-
dell-Formen genutzt werden, die für 
die Aufgabenstellung in den jeweiligen 
DWH-Layern am passendsten sind: 

•	 nahezu drei NF im Enterprise-Layer
•	 kompakte multidimensionale Struk-

turen (Star-Schema) im End-User-
Layer

DWH-Daten sind langlebig (zehn Jah-
re und länger), Vorsysteme ändern sich 
meist viel häufiger und BI-Tools werden 
ebenfalls öfter ausgetauscht oder es be-
finden sich sogar unterschiedliche BI-
Tools gleichzeitig im Einsatz. Wer diese 
Regel nicht berücksichtigt, transpor-
tiert alle Änderungen in den Vorsyste-
men und bei den BI-Tools automatisch 
auch in das DWH.

Durchgängigkeit des Schichtenmodells 
für Benutzerzugriffe
Um Informationen nicht unnötig zwi-
schen den Schichten zu kopieren und 
zu verdoppeln, sollten Endbenutzern 
Lesezugriffe bis in den Enterprise-In-
formation-Layer hinein erlaubt sein. 

Hier sind neben Stammdaten auch vie-
le interessante Referenzdaten abgelegt. 
Das macht das DWH zu einem echten 
Information-Repository, wodurch es 
für die Endanwender noch wertvoller 
wird. Meist haben die DWH-Adminis-
tratoren ihre Hände auf dieser zentra-
len Schicht und sie argumentieren mit 
Security und Performance. Mit dieser 
restriktiven Haltung schmälern sie je-
doch nur den Nutzen des DWH für die 
Anwender. Die vorgebrachten, meist 
technischen Punkte lassen sich jedoch 
mit anderen Mitteln lösen. Es gilt der 
Grundsatz: Eine Kopie der Daten im 
End-User-Layer ist nur sinnvoll, wenn 
Daten in eine kompaktere Modellform 
(etwa Star-Schema) oder in eine für 
Endbenutzer leichter verstehbare Dar-
stellung überführt werden.

Große Bewegungsdaten-Bestände 
(Fakten-Daten) sollte es nur einmal im 
gesamten System geben und sie soll-
ten nicht vom Enterprise-Layer in den 
User-View-Layer (Data Marts) „1:1“ ko-
piert werden. Das bedeutet, dass sie im 
Enterprise-Layer angesiedelt sind, um 
sie über den End-User-Layer zu refe-
renzieren. 

Eventuell können die Bestände sogar 
mehrfach wiederverwendet werden. In 
Star-Schemen referenzieren bei dieser 
Vorgehensweise die  Dimensions-Ta-
bellen im User-View-Layer (Data Mart) 
als Parent Table ihre Fakten-Tabellen im 
Enterprise-Layer. Ohne technische Ein-
schränkungen hinnehmen zu müssen 
(wie das Star-Transformation-Feature), 
funktioniert das jedoch nur, wenn alle 
Objekte in derselben Datenbank liegen 
(siehe Abbildung 2).

Verbundene Kennzahlen
Im User-View-Layer sind Verknüpfun-
gen in der multidimensionalen Struk-
tur zu schaffen, um Sachverhalte aus 
unterschiedlichen Kontexten und Sich-
ten zusammenhängend abfragen zu 
können (siehe Abbildung 3). Die ver-
bindenden Elemente sind die Dimen-
sionen (Geschäftsobjekte), über die die 
Kennzahlen (Fakten, Measures) in ei-
nen Bezug gebracht werden können. 
Das verhindert sogenannte „Äpfel/
Birnen-Vergleiche“ schon beim Design 
des Datenmodells, macht sachüber-
greifende Abfragen gefahrlos möglich 
und schafft zusätzliche Flexibilität für 
die Anwender. Extrem formuliert: Es 
sollte auf alle Fakten-Tabellen mit pas-
senden Joins über ihre Dimensionen 
in einer Abfrage zugegriffen werden 
können. Das ist in der Praxis nicht im-
mer machbar, weil Sachgebiete unter 
Umständen zu unterschiedlich sind.

Vorgedachte Aggregate  
und Kennzahlen
Die meisten Kennzahlen sind bereits 
bekannt. Man bereitet sie schon in 
der DWH-Datenbank als vorgedach-
te Aggregate vor und nicht erst im 
BI-Tool. Das mindert den Aufwand in 
den aufsetzenden BI-Tools und schafft 
zusätzliche Flexibilität beziehungs-
weise mehr Angebote für die Anwen-
der. Hier helfen Kennzahlen-Bäume, 
die technisch als Nested Materialized 
Views (aufeinander aufbauende Mate-
rialized Views) realisiert sind. Die Ver-
waltung erfolgt durch die Datenbank 
transparent, völlig automatisiert und 
ressourcenschonend. Der Wiederver-
wendungseffekt ist beachtlich. Die klas-
sischen Aggregationstabellen sind out. 
Man realisiert sie heute grundsätzlich 

Abbildung 2: Umgang mit großen redundanten Tabellen

Abbildung 3: Verbundende Kennzahlen
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mit Materialized Views. Das spart Ver-
waltungs- und ETL-Aufwand.

Generell wird man den Feinheits-
grad der Daten in User- und Enterprise-
Layer so granular wie möglich halten, 
denn aggregieren kann man später im-
mer noch, aber etwas Aggregiertes lässt 
sich im Nachhinein nicht mehr granu-
larer gestalten. Granulare Daten bieten 
mehr Auswerte-Optionen und Flexibi-
lität für die Anwender. Datenbanken 
und Hardware sollten so ausgelegt sein, 
dass auch große Datenbestände „on 
the Fly“ aggregiert werden können. 
Die Technologie hierzu ist längst vor-
handen. 

Dynamische Auswerte-Strukturen
Die Strukturen im User View Layer 
(Data Marts) sollten so gewählt wer-
den, dass man ihre Inhalte jederzeit 
dynamisch aus den Daten der Vor-
schicht wieder herleiten kann, wenn 
diese durch die Anwender gezielt ange-
fordert werden (siehe Abbildung 4). So 

muss man nicht permanent alle User-
View-Daten bereithalten oder aktua-
lisieren. Das spart vor allem Platten-
platz sowie ETL-Aufwand und auch ein 
Backup der Data-Mart-Daten ist nicht 
mehr nötig.

Das Security-Konzept des Analyse-
Systems sollte in der DWH-Datenbank 
gelöst sein und nicht in dem nachge-
lagerten BI-Tool. Damit ist eine Offen-

heit für flexible BI-Strategien gegeben. 
Unterschiedliche BI-Tools, aber auch 
beispielsweise Excel- oder sonstige OCI-
Anwendungen partizipieren von dem 
„Einmal-Security“-Aufwand in der Da-
tenbank. Außerdem vermeidet man 
peinliche Security-Pannen. Security- 
oder Mandanten-Anforderungen dür-
fen nicht zu einer Verdoppelung von 
Strukturen und Daten führen. 

Abbildung 4: Dynamisch erstellte Auswerte-Strukturen

Kompetent – Unabhängig – Erfolgsbasiert

ProLicense GmbH  
Friedrichstraße 191  |  10117 Berlin 
Tel:  +49 (0)30 60 98 19 230  |  www.prolicense.com

Wir sind nur unseren Mandanten verpflichtet.
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ETL-Prozesse sollten innerhalb der 
Datenbank stattfinden, um unnötigen 
Datentransport zwischen Datenbank- 
und ETL-Server zu vermeiden. Zudem 
nutzt man die Hardware-Ressource 
der Datenbank sowie die Datenbank-
Lizenzen besser aus. Hinzu kommen 
die vielen technischen Mittel der Da-

tenbank wie Table Functions, Partiti-
oning und die Load-Features, die ext-
rem schnelles Laden möglich machen. 
„1:1“-Transport-Vorgänge, also Daten-
bewegungen ohne Mehrwert-liefernde 
Transformationen, sind zu vermeiden. 
Alle ETL-Prozesse sollte man Set-Based, 
also mengenbasiert und nicht satzwei-

se durchführen. Constraints und Indi-
zes sind auszuschalten. Syntaktische 
Datenqualität wird nicht mit Daten-
bank-Constraints, sondern aufgrund 
der besseren Performance mit SQL-Mit-
teln gelöst.

Die Parallelisierung (parallele Da-
tenbank-Prozesse) wird im ETL-Prozess 
nicht pauschal, sondern gezielt für ein-
zelne Objekte gesteuert. ETL-Prozes-
se sind kontrollierte Vorgänge (siehe 
Abbildung 5). Hier weiß man in der 
Regel, was passiert, und kann bezo-
gen auf Parallelisierung, aber auch be-
züglich Re-Indizierung, Verwenden 
von Partitioning oder Aktualisierung 
der Statistiken kontrolliert vorgehen. 
Künstliches, also manuell program-
miertes Parallelisieren außerhalb der 
Datenbank ist zu aufwändig, führt zu 
Lock-Situationen und sollte vermieden 
werden.

Kommen dennoch Engine-gestützte 
ETL-Werkzeuge zur Anwendung, die 
Transformations-Prozesse nicht in der 
Datenbank durchführen, sollte man 
die Datenleitung zwischen ETL- und 
Datenbank-Server möglichst leistungs-
stark wählen (10 GB). Einfache Da-
tenkopien sollte man nicht mit dem 
ETL-Werkzeug, sondern mit Daten-
bank-Mitteln lösen und stattdessen 
einen grafischen Platzhalter für diese 
Datenbank-Operation in das grafische 
Modell einfügen.

Dokumentation, Metadaten  
und Kontrolle
Kaum ein anderer Bereich wird im 
DWH stärker vernachlässigt, als der 
der Metadaten. Das liegt wahrschein-
lich daran, dass die Verantwortlichen 
hier keinen unmittelbaren Nutzen se-
hen. Aber die Folgen fehlender Meta-
daten-Dokumentation entstehen eini-
ge Zeit später umso drastischer, wenn 
Chaos Einzug hält: Sachverhalte sind 
mehrfach und auch noch unterschied-
lich gespeichert. Die meisten Nutzer 
(und Administratoren) wissen nur zum 
Teil, was gespeichert ist. Große Daten-
mengen liegen nutzlos brach. 

Ein DWH braucht neben einer sau-
beren Datenmodellierung auch ein neu-
trales Metadaten-Repository, in dem 
neben den technischen Objekten der 
Datenbank (Tabellen, Spalten, Views, 

Abbildung 5: Strukturierung des ETL-Prozesses in Wiederholer- und Zusammenhangs-Gruppen

Abbildung 6: Indizierung im DWH

Abbildung 7: Was wird wie gesichert



Mappings) auch fachliche Beschrei-
bungen der Inhalte, eine Dokumenta-
tion über Herkunft (Transformationen) 
und Verwendung (Nutzungsstatistik) 
der Daten und eine Dokumentation 
über Benutzer und ihre Erwartungen 
vorhanden sind. Es muss jederzeit be-
kannt sein, wer welche Daten benutzt 
und wo welche Daten wie gespei-
chert sind. Diese Information sollte 
für alle Beteiligten beispielsweise in 
einer Web-Oberfläche zur Verfügung 
stehen, und nicht nur dem Adminis-
trator. 

Indizierung im DWH
Im DWH nutzt man eher Bitmap-Indi-
zierung als Btrees (siehe Abbildung 6). 
Bitmaps benötigen weniger Platz und 
sind bei mengenorientierten Abfragen 
schneller. Btrees nutzt man oft nur 
zur Verwaltung der Eindeutigkeit bei 
Stamm-, Referenz- und Dimensions-
Tabellen (Primary-Key-Funktion).

Daten-Backup des Data Warehouse
DWH-Systeme benötigen ein eigenes, 
also von OLTP-Systemen unabhän-
giges Backup-Verfahren, denn nicht 
alles muss man regelmäßig sichern. 
Integration und User-View-Layer 
sind nicht zu sichern. Referenz- und 
Stammdaten muss man nur dann si-
chern, wenn sie sich geändert haben 
(Inkrementelles Backup des RMAN). 
Große Bewegungsdaten-Tabellen si-
chert man gekoppelt an den ETL-
Prozess, weil man hier die geänder-
ten Datenbestände kennt, etwa in 
Verbindung mit Partitioning (siehe 
Abbildung 7). Backups nur über das 
Storage-System (Image-Copy) sind zu 
vermeiden (Gefahr von Block-Corrup-
tion und zu teuer).

Regeln aus Hardware-Sicht
Data-Warehouse-Daten sollten in ei-
nem separaten DWH-Storage-System 
liegen. Eine gemeinsame Storage-Nut-
zung, zum Beispiel mit OLTP-Syste-
men, ist zu vermeiden. Das DWH liest 
meist größere und zusammenhängen-
de Datenmengen, oft sogar über einen 
Full Table Scan, OLTP-Systeme dage-
gen eher in kleineren Daten-Häpp-
chen und dazu oft noch über einen 
Index. Das gilt analog auch für das 

Netzwerk zwischen DWH-Storage und 
Datenbank-Server. Direkt angeschlos-
sener Datenspeicher ist sicher das bes-
te (Exadata – Appliance-Prinzip).

Bei der Wahl des Storage-Systems 
setzt man eher auf mehr und dafür klei-
ne Platten. Ideal ist es, wenn diese nur 
zur Hälfte beschrieben werden (Daten-
ablage nur auf den äußeren Spindeln). 
Der Hauptspeicher sollte mindestens 
mit 8 GB pro Core dimensioniert sein, 
um aufwändige Star-Join-Operationen 
und analytische Funktionen besser zu 
unterstützen.  

Die Menge der CPU-Cores richtet 
sich nach der zu lesenden Datenmen-
ge pro Sekunde (MB/sec). Man geht 
bei heutigen CPUs (>2GHz) von etwa 
200 MB/sec Verarbeitungskapazität 
pro Core aus. Bei einem optimierten 
30TB-DWH mit etwa 5000 MB/sec Da-
tendurchsatz (5GB/sec) sind das un-
gefähr 25 Cores und etwa 100 Platten 
(ohne Spiegelung). Wer weniger als 5 
GB/sec Lese-Performance in einem sol-
chen DWH hat, sollte sich damit nicht 
zufrieden geben und Alternativen su-
chen.

Die Kosten für Storage-Systeme va-
riieren sehr stark. Hat man privaten 
Storage für das DWH gewählt, so kann 
man unterschiedlich teure Platten für 
unterschiedlich wichtige/aktuelle Da-
ten im DWH einsetzen. Meist wird nur 
ein geringer Teil der DWH-Daten in-
tensiv genutzt und der große Rest liegt 
für Monate brach.

Alfred Schlaucher
alfred.schlaucher@oracle.com
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Mitten in der Nacht bricht die ETL-Verarbeitung ab, weil ein falscher oder unvollständiger Datensatz geliefert wurde. 
Das Laden des Data Warehouse ist nicht möglich, und erst nach einem manuellen Eingriff können die Ladeprozesse 
fortgesetzt oder neu gestartet werden. Das muss nicht sein! Zwischen ETL-Abbruch und Ignorieren der fehlerhaften 
Datensätze gibt es zahlreiche weitere Möglichkeiten, um häufig auftretende Fehlersituationen zu erkennen und 
automatisch zu behandeln.

Fehlertolerante Ladeprozesse in Oracle  
gegen schlaflose Nächte
Dani Schnider, Trivadis AG

Oft sind es Kleinigkeiten, die zum Ab-
bruch der ETL-Verarbeitung führen. 
Ein fehlendes Attribut, ein unbekann-
ter Codewert, eine ungültige Referenz 
auf eine Dimension oder eine Schlüs-
selverletzung aufgrund doppelt oder 
mehrfach gelieferter Datensätze kann 
dazu führen, dass der ETL-Job abge-
brochen wird. Die Folge davon ist 
entweder, dass die aktuellen Daten 
am anderen Morgen nicht zur Verfü-
gung stehen oder dass ein Mitarbei-
ter des Betriebsteams beziehungswei-
se ein DWH-Entwickler in der Nacht 
manuelle Daten-Korrekturen vorneh-
men und den ETL-Job wieder starten 
muss. Im ersten Fall führt dies dazu, 
dass bei wiederkehrenden Fehlerfällen 
die Akzeptanz des Data Warehouse bei 
den Anwendern stark leidet. Der zwei-
te Fall führt zu häufigen manuellen 
Eingriffen in der Nacht und somit zu 
schlaflosen Nächten bei den betroffe-
nen DWH-Mitarbeitern.

Weder unzufriedene Benutzer noch 
übermüdete DWH-Entwickler sind 
dem Erfolg eines Data Warehouse för-
derlich. Deshalb brauchen wir Alterna-
tiven, mit denen die ETL-Verarbeitung 
auch dann fortgesetzt werden kann, 
wenn einzelne Datensätze unvoll-
ständig oder falsch sind. Ein einfacher 
Ansatz ist, Fehler einfach zu ignorie-
ren. So ist es beispielsweise in Oracle 
Warehouse Builder möglich, die Konfi-
guration eines Mappings so einzustel-
len, dass eine maximale Anzahl von 
Fehlern pro Lauf erlaubt ist. Das klingt 
zwar verlockend einfach, hat aber zwei 
Nachteile. Erstens werden die Daten 
unvollständig geladen. Zweitens dau-
ert die Verarbeitung bei großen Da-
ten-Mengen länger, weil das Mapping 
in der Betriebsart „row-based“ ausge-
führt werden muss. In vielen DWH-
Systemen mag dieser Ansatz genügen, 
aber je nach Anforderungen an Daten-
Qualität und Ladezeiten sind solche 
Lösungen nicht realistisch. Zum Glück 
gibt es andere, ebenfalls einfache Lö-
sungen.

Auf den folgenden Seiten wird an-
hand von typischen Fehler-Situatio-
nen aufgezeigt, wie fehlerhafte Daten-
sätze erkannt und so behandelt werden 
können, dass die ETL-Verarbeitung 
trotzdem fortgesetzt werden kann. 
Die hier vorgestellten Verfahren lassen 
sich in Oracle sowohl mit SQL als auch 
mit ETL-Tools wie Oracle Warehouse 
Builder (OWB) oder Oracle Data Integ-
rator (ODI) realisieren. In den nachfol-

genden Beispielen wird jeweils der Lö-
sungsansatz mit SQL gezeigt, der aber 
sinngemäß auch mit OWB oder ODI 
implementiert werden kann.

Fehlende Attribute
Ein typischer Fehlerfall ist ein leeres At-
tribut, das in der Zieltabelle als „NOT 
NULL“ definiert ist. Dies führt norma-
lerweise zu einem Abbruch der Verar-
beitung, sobald ein unvollständiger 
Datensatz, beispielsweise ein Produkt 
ohne Beschreibung, auftritt. Das fol-
gende einfache Beispiel zeigt, dass die 
Produkt-Dimension aus der Stage-Ta-
belle „STG_PRODUCTS“ in die berei-
nigte Tabelle „CLS_PRODUCTS“ der 
Cleansing-Area lädt. Ohne explizite 
Fehlerbehandlung in SQL führt dies im 
Falle eines NULL-Werts zu einem Ab-
bruch mit entsprechender Fehlermel-
dung (siehe Listing 1).

Die einfachste Lösung, um einen 
Abbruch zu verhindern, besteht dar-
in, die fehlerhaften Datensätze zu fil-
tern und somit zu vermeiden, dass sie 
in die Ziel-Tabelle geschrieben werden. 
Dies kann entweder mit einem Cursor-
Loop und entsprechendem Exception 
Handler in PL/SQL implementiert wer-
den (also row-based) oder ganz ein-
fach mit einer WHERE-Bedingung im 
entsprechenden SQL-Statement (siehe 
Listing 2).

Bei dieser Lösung nehmen wir in 
Kauf, dass unter Umständen unvoll-
ständige Daten ins Data Warehouse ge-
laden werden. In einigen Fällen kann 

INSERT INTO cls_products (pro-
duct_code, product_desc)
SELECT product_code, product_
desc
  FROM stg_products;

ORA-01400: cannot insert 
NULL into(“CLEANSE”.”CLS_
PRODUCTS”.”PRODUCT_DESC”)

Listing 1
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dies akzeptabel sein, solange die An-
zahl der Fehler nicht zu groß wird. Es 
empfiehlt sich deshalb, nach dem La-
den in die Cleansing-Area einen Check 
einzubauen, der die Anzahl der Daten-
sätze in Staging- und Cleansing-Area 
vergleicht und bei Überschreitung ei-
nes Schwellwerts die Verarbeitung ab-
bricht. Diese Anforderung lässt sich 
– sofern der Schwellwert als absolute 
Zahl und nicht als prozentualer Anteil 
definiert werden soll – in Oracle mit-
hilfe von DML-Error-Logging imple-
mentieren (siehe Listing 3).

Dabei werden Datensätze, die zu 
Constraint-Verletzungen führen, nicht 
in die Ziel-Tabelle geladen, sondern in 
eine zuvor erstellte Fehler-Tabelle ge-
schrieben. Bei Bedarf kann ein Schwell-
wert – hier maximal 100 Fehler – defi-
niert werden. Ein wesentlicher Vorteil 
von DML-Error-Logging besteht darin, 
dass die Verarbeitung weiterhin „set-
based“ ausgeführt werden kann.

Da aber die fehlerhaften Datensätze 
nicht in die Ziel-Tabelle geladen wer-
den, handelt es sich hier nur um eine 
erweiterte Implementation der Filter-
Variante − allerdings mit dem Vorteil, 
dass die fehlerhaften Datensätze nicht 
einfach ignoriert werden, sondern in 
der Fehler-Tabelle verfügbar sind.

Das Filtern von fehlerhaften Daten-
sätzen – ob mit „WHERE“-Bedingung 
oder DML-Error-Logging implemen-
tiert – führt spätestens dann zu Prob-
lemen, wenn Referenzen auf die feh-
lenden Daten auftreten. Was passiert 
in unserem Beispiel, wenn in einem 
späteren Schritt der ETL-Verarbeitung 
Fakten in eine Fakten-Tabelle geladen 
werden, die auf das fehlende Produkt 
verweisen? Das Filtern des fehlerhaf-
ten Datensatzes kann zu Folgefehlern 
in weiteren ETL-Schritten führen.

Ein anderer einfacher, aber nicht zu 
empfehlender Ansatz ist, den „NOT 
NULL“-Constraint auf der Ziel-Tabelle 
wegzulassen und somit fehlende At-
tributwerte zu erlauben. Das hört sich 
zwar verlockend simpel an, führt aber 
ebenfalls zu Folgefehlern und zu Pro-
blemen bei den Auswertungen. Wie 
sollen die leeren Felder in einem Re-
port oder einem OLAP-Tool angezeigt 
werden, sodass sie für den Anwender 
erkennbar sind? Zusätzliche Fallunter-

scheidungen in den Abfragen werden 
notwendig, um die leeren Felder ent-
sprechend zu markieren. Damit wir 
dies nicht für jede Auswertung tun 
müssen, ist es naheliegender und ein-
facher, diesen Schritt bereits im ETL-
Prozess durchzuführen. Dies führt zum 
empfohlenen und bewährten Lösungs-
ansatz, mit Singletons zu arbeiten.

Ein Singleton ist ein Platzhalter 
oder Defaultwert, der in bestimmten 
Fehlersituationen, beispielsweise bei 
einem leeren Attribut, eingesetzt wird. 
Für unser Beispiel möchten wir anstel-
le einer leeren Produktbezeichnung 
den Wert „unknown“ anzeigen. Das 
lässt sich durch eine einfache Erweite-
rung im ETL-Prozess erreichen (siehe 
Listing 4).

zur Folge, dass neue Fakten auf den 
vollständigen Eintrag verweisen. Be-
reits geladene Fakten zeigen aber wei-
terhin auf den Eintrag mit der Bezeich-
nung „unknown“.

Unbekannte Code-Werte
Typisch in ETL-Prozessen sind Lookups 
auf Code- oder Referenz-Tabellen. An-
hand eines Code-Werts oder eines fach-
lichen Schlüssels werden ein künstli-
cher Schlüssel (Surrogate Key) sowie 
eventuell weitere Attribute wie eine 
Bezeichnung ermittelt. Was passiert 
nun während der ETL-Verarbeitung, 
wenn der entsprechende Code-Wert in 
der Lookup-Tabelle nicht vorhanden 
ist? Der einfachste Fall besteht auch 
hier wieder darin, die fehlerhaften Da-
tensätze zu ignorieren. 

Dieses Verfahren wird häufig – oft 
ungewollt – verwendet, indem in SQL 
ein normaler Inner-Join zwischen 
Quell-Tabelle und Lookup-Tabelle ge-
macht wird. Die Folge ist, dass Daten-
sätze mit fehlenden oder unbekannten 

INSERT INTO cls_products (pro-
duct_code, product_desc)
SELECT product_code, product_
desc
  FROM stg_products
 WHERE product_desc IS NOT 
NULL;

Listing 2

INSERT INTO cls_products (pro-
duct_code, product_desc)
SELECT product_code, product_
desc
  FROM stg_products
LOG ERRORS REJECT LIMIT 100;

Listing 3

INSERT INTO cls_products (product_code, product_desc)
SELECT product_code
     , NVL(product_desc, ‘Unknown’)
  FROM stg_products;

Listing 4

Dieses Verfahren, das wir in erwei-
terter Form auch für Code-Lookups 
und Referenzen auf Dimensionen ver-
wenden können, wird in vielen Data 
Warehouses eingesetzt und hat den 
Vorteil, dass der Datensatz geladen 
und somit später referenziert wer-
den kann, beispielsweise von Fakt-
Einträgen mit Verweisen auf den Di-
mensions-Eintrag. In Reports und 
OLAP-Tools werden die Einträge auch 
angezeigt, allerdings mit der Bezeich-
nung „unknown“ statt der korrekten 
(fehlenden) Bezeichnung.

Wie verhalten sich Singletons in 
Kombination mit Slowly Changing Di-
mensions (SCD)? Nehmen wir an, das 
fehlende Attribut wird im Quellsystem 
nachträglich ergänzt und in einem 
späteren ETL-Lauf ins DWH geladen. 
Bei „SCD Typ 1“ wird der bisherige Da-
tensatz überschrieben, und ab diesem 
Zeitpunkt wird in allen Auswertungen 
der korrekte Wert angezeigt. Bei „SCD 
Typ 2“ wird eine neue Version in die 
Dimensionstabelle eingefügt. Das hat 
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Code-Werten nicht in die Ziel-Tabelle 
geschrieben werden. Weil durch diese 
Lösungsvariante fehlerhafte Datensät-
ze gefiltert werden, haben wir wieder-
um das Problem, dass die Daten unvoll-
ständig geladen werden. Um dies zu 
vermeiden, können auch hier Single- 
tons eingesetzt werden, wenn auch in 
etwas erweiterter Form.

Beim initialen Laden des Data 
Warehouse wird in jede Lookup-Tabel-
le ein Singleton-Eintrag geschrieben, 
der durch einen speziellen Schlüssel, 
zum Beispiel eine negative ID, gekenn-
zeichnet wird (siehe Tabelle 1).

Beim Lookup wird ein Outer-Join 
auf die Lookup-Tabelle gemacht. Da-
mit ist gewährleistet, dass auch Daten-
sätze mit fehlenden oder unbekannten 
Code-Werten in die Ziel-Tabelle ge-
schrieben werden. Um zu vermeiden, 
dass ein leerer Schlüssel übergeben 
wird, wird der leere Eintrag durch den 
Schlüssel des Singleton-Eintrags, in 
unserem Fall durch den Wert „-1“, er-
setzt. In Oracle SQL lässt sich dies ein-
fach mittels der NVL-Funktion realisie-
ren (siehe Listing 5).

Das Prinzip der Singletons erlaubt 
auch hier ein vollständiges Laden aller 
Daten, hat aber den Nachteil, dass eine 
nachträgliche Zuordnung zum korrek-
ten Code-Wert nicht mehr möglich ist. 
Auch wenn später der fehlende Code 
nachgeliefert wird, kann er in den be-
reits geladenen Daten nicht mehr ak-
tualisiert werden – es sei denn, der 
Original-Wert des Quellsystems wird 
zusätzlich im DWH gespeichert.

Eine flexiblere, aber auch etwas auf-
wändigere Möglichkeit besteht darin, 
fehlende Code-Werte vorgängig in die 
Lookup-Tabelle zu laden. Angenom-
men, das Quellsystem liefert einen Da-
tensatz mit dem Code „ABC“, der im 
Data Warehouse noch nicht vorhanden 
ist. Deshalb wird nun ein neuer Eintrag 
in die Code-Tabelle geschrieben, der im 
ersten Moment aussieht wie ein Single-
ton-Wert, jedoch einen neuen Surro- 
gate Key (hier den Wert „5432“) zuge-
wiesen bekommt (siehe Tabelle 2).

Wird die Bezeichnung für den Code 
„ABC“ später nachgeliefert, kann der 
Datensatz überschrieben werden. Da 
die bereits geladenen Daten auf die ID 

„5432“ verweisen, wird ab diesem Zeit-
punkt der korrekte Wert angezeigt.

Die zuvor eingefügten Datensätze in 
der Lookup-Tabelle entsprechen somit 
den echten Datensätzen, die später vom 
Quellsystem geliefert werden. Da sie be-
reits vorhanden sind, aber noch keinen 
Namen (also keine Bezeichnung) ha-
ben, nennen wir sie „Embryo“-Einträge. 
Die Geburt, das heißt die Umwandlung 
eines Embryo-Eintrags in einen echten 
Lookup-Eintrag, erfolgt, wenn der Code-
Wert vom Quellsystem geliefert und ins 
Data Warehouse geladen wird.

Fehlende Dimensions-Einträge
Was hier anhand von Code-Tabellen 
beschrieben wurde, lässt sich auf belie-
bige Lookup-Tabellen und somit auch 
auf Dimensions-Tabellen anwenden. 
Dies ist dann interessant, wenn die Si-
tuation auftreten kann, dass Fakten be-
reits geliefert werden, bevor die zuge-
hörigen Dimensions-Einträge im Data 
Warehouse vorhanden sind. Auch hier 
können die oben beschriebenen Vari-
anten-Filterung, Singleton- und Emb-
ryo-Einträge angewendet werden. Eine 
ausführliche Beschreibung dieser Prob-
lemstellung sowie der drei Lösungsva-
rianten ist im Artikel „Wenn die Fak-
ten zu früh eintreffen“ (siehe http://
www.trivadis.com/uploads/tx_cabag-
downloadarea/Wenn_die_Fakten_zu_
frueh_eintreffen.pdf) dokumentiert.

Doppelte Datensätze
Eine ebenfalls häufig anzutreffende Feh-
lerursache sind doppelt oder mehrfach 
vorhandene Datensätze innerhalb einer 
Lieferung. Grund dafür können Mehr-
fach-Lieferungen oder nicht eindeutige 
Join-Kriterien in den Extraktionspro-
zessen sein. Doppelte Datensätze füh-
ren typischerweise zu Schlüsselverlet-
zungen (Primary Key Violation oder 
Unique Key Violation) beim Laden ins 
DWH und somit zu einem Abbruch 
der ETL-Verarbeitung.

Der nächstliegende und einfachs-
te Ansatz, um doppelte Datensätze zu 
eliminieren, besteht darin, ein „DIS-
TINCT“ in der Abfrage auf die Stage-
Tabelle zu verwenden. Solange alle At-
tribute der Datensätze identisch sind, 
funktioniert dies tadellos. Doch sobald 
sich die Datensätze in mindestens ei-

INSERT INTO cls_products (product_code, product_desc, category_id)
SELECT stg.product_code
     , NVL(product_desc, ‚Unknown‘)
     , NVL(lkp.category_id, -1)
FROM stg_products stg
  LEFT OUTER JOIN co_categories lkp
    ON (lkp.category_code = stg.category_code);

Listing 5

INSERT INTO cls_products (product_code, product_desc)
SELECT product_code, NVL(product_desc, ‚Unknown‘)
  FROM (SELECT product_code, product_desc
             , ROW_NUMBER() OVER(PARTITION BY product_code
                                 ORDER BY product_desc) rnum
          FROM stg_products)
 WHERE rnum = 1;

Listing 6

ID CODE DESCRIPTION

-1 n/a Unknown

Tabelle 1

ID CODE DESCRIPTION

5432 ABC Unknown

Tabelle 2
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nem beschreibenden Attribut unter-
scheiden, aber dennoch den gleichen 
Schlüssel besitzen, wird die ETL-Verar-
beitung trotzdem abgebrochen. Dieser 
Fall dürfte zwar theoretisch nicht auf-
treten, kommt aber in der Praxis auf-
grund von ungenauen oder fehlerhaf-
ten Extraktionsprozessen leider vor. 
Um sicherzustellen, dass auch in die-
sem Fall nur ein Datensatz übernom-
men wird, können beispielsweise mit 
der analytischen Funktion „ROW_
NUMBER“ alle Datensätze mit einem 
Schlüssel durchnummeriert und nur 
der jeweils erste Datensatz übernom-
men werden, wie Listing 6 zeigt.

Diese Variante funktioniert in je-
dem Fall und durch Verwendung der 
analytischen Funktion erst noch effi-
zient. Doch die entscheidende Frage 
lautet: Welcher ist der erste Datensatz? 
Im hier aufgeführten Beispiel wird der 
Eintrag übernommen, dessen Produkt-
bezeichnung alphabetisch zuoberst er-

scheint. Die Regel ist völlig willkürlich 
und dient nur dazu, einen zufälligen 
Datensatz zu übernehmen. Falls eine 
solche pragmatische Lösung nicht ge-
nügen sollte, ist die Variante mit „DIS-
TINCT“ besser geeignet, da sie zwar bei 
identischen Datensätzen funktioniert, 
aber bei unterschiedlichen Datensät-
zen mit gleichem Schlüssel zu einem 
Abbruch führt. Eine elegantere Lösung 
besteht darin, mithilfe von DML-Er-
ror-Logging die doppelten Datensätze 
in die zuvor erstellte Fehler-Tabelle zu 
schreiben (siehe Listing 7).

Nehmen wir an, in der Stage-Tabelle 
„STG_PRODUCTS“ kommen zwei Da-
tensätze mit dem Produktcode „12345-
67890-76“ vor. Der erste Datensatz 
wird dann in die Ziel-Tabelle geladen, 
der zweite in die Fehler-Tabelle, wie 
die Abfrage auf die Fehler-Tabelle zeigt 
(siehe Listing 8).

Welcher der erste (und damit kor-
rekte) Datensatz ist, hängt von der 
physischen Speicherung in der Stage-
Tabelle ab und ist somit auch zufällig. 
Das oben beschriebene Problem im 
Falle von unterschiedlichen Attributen 
tritt hier also genauso auf wie bei der 
Variante mit „ROW_NUMBER“.

Fazit
Eine allgemeine Patentlösung für die 
Behandlung von Fehlern in ETL-Pro-
zessen gibt es zwar nicht und es ist 
auch kaum möglich, alle auftretenden 
Fehlerfälle abzufangen und automa-
tisch zu behandeln. Trotzdem sollte 

versucht werden, durch geeignete Ver-
fahren die häufig auftretenden Fehler-
fälle so zu behandeln, dass sie nicht zu 
einem Abbruch der ETL-Verarbeitung 
führen.

Bei allen hier beschriebenen Verfah-
ren kann die Verarbeitung auch beim 
Auftreten von fehlerhaften Datensät-
zen fortgesetzt werden, und alle Lö-
sungen lassen sich set-based ausfüh-
ren. Jede Variante hat aber Vor- und 
Nachteile bezüglich Daten-Qualität, 
Folgefehlern und Komplexität. Des-
halb sollten für jedes Data Warehouse 
die geeigneten Verfahren zur Fehlerbe-
handlung definiert werden. Die in die-
sem Artikel beschriebenen Methoden 
können dabei helfen, stabilere ETL-
Abläufe zu implementieren und so-
mit den Betriebsverantwortlichen und 
DWH-Entwicklern eine ruhige und er-
holsame Nacht zu ermöglichen.

Dani Schnider
dani.schnider@trivadis.com

INSERT INTO cls_products (product_code, product_desc)
SELECT product_code, product_desc
  FROM stg_products
LOG ERRORS REJECT LIMIT UNLIMITED;

Listing 7

Listing 8

SELECT product_code, ora_err_mesg$ FROM err$_cls_products;

PRODUCT_CODE   ORA_ERR_MESG$
-------------- -------------------------------------------------
12345-67890-76 ORA-00001: unique constraint
               (CLEANSE.CLS_PRODUCTS_UK) violated
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Wie oft in unserem Leben wünschen wir uns, bestimmte wiederkehrende Routineaufgaben nicht mehr von Hand 
oder am liebsten gar nicht mehr selbst erledigen zu müssen? Warum soll es bei der Entwicklung von ETL-Prozes-
sen in einem Data Warehouse anders sein? Nach einer Reihe durchgeführter Projekte haben wir uns diese Frage 
gestellt und ein mit Oracle- und OWB-Mitteln entwickeltes Framework erstellt, das es ermöglicht, Mappings im 
Oracle Warehouse Builder automatisch zu generieren.

Automatische Generierung von OWB  
Mappings: mehr Zeit für das Wesentliche
Irina Gotlibovych, MT AG

Bei der Entwicklung der ETL-Prozesse 
in einem Data Warehouse sieht man 
sich wiederholt vor die Aufgabe ge-
stellt, Prozess-Schritte aufbauen zu 
müssen, die einer gleichartigen Lo-
gik folgen. So werden in jedem Pro-
jekt viele Daten-Objekte auf die glei-
che Weise aus Quellsystemen in den 
Arbeitsbereich geladen. Der Transfor-
mations-Schritt führt Daten in das ein-
heitliche Format der Zieldatenbank 
über; gängige Verfahren dabei sind bei-
spielsweise Datentyp-Konvertierung 
und Daten-Bereinigung. Anschließend 
werden Daten nach dem gleichen Prin-
zip – wie etwa Delta Load oder SCD – 
in das Data Warehouse eingebracht. 
In der Praxis bedeutet dies oft, dass lo-
gisch identische Mappings in manuel-
ler Kleinarbeit angelegt werden. In je-
dem dieser Mappings sind von Hand 
Operatoren anzulegen und zu verbin-
den. Für jedes Attribut eines Expressi-
on Operators muss man manuell den 
Ausdruck eintragen. Eigenschaften 
von Operatoren und Attributen sind 
immer wieder neu zu setzen. Kommt 
in einer Quelltabelle später eine neue 

Spalte hinzu, muss sie in den meisten 
Fällen identisch zu den anderen Spal-
ten geladen und verarbeitet werden. 
Um das zu erreichen, ist aber im ent-
sprechenden Mapping jeder betroffe-
ne Operator manuell zu ändern. Be-
sonders aufwändig wird es, wenn sich 
die grundlegende Logik ändert; im Fal-
le von späteren Änderungsanforderun-
gen muss zumeist jedes Mapping wie-
der angepasst  werden. Obwohl sie der 
gleichen Logik folgen, ist trotzdem je-
des dieser Mappings einzeln zu testen: 
Da sie unabhängig voneinander entwi-
ckelt wurden, können in jedem auch 
unterschiedliche Fehler auftreten. Bei 
der manuellen Entwicklung spielt der 
menschliche Faktor eine enorme Rolle. 
Sich wiederholende Entwicklungsar-
beiten wie das fünfzigfache Anfertigen 
eines Delta-Load-Mappings sind mo-
noton und führen dadurch zu Fehlern.

Generische ETL-Entwicklung  
mit dem OWB
Es stellt sich die Frage: „Warum entsteht 
so ein Mehraufwand bei der manuellen 
Entwicklung und wie kann man diesen 

vermeiden?“ Wäre es nicht schöner, die 
Logik nur einmal zu entwickeln und 
diese dann in weiteren Mappings be-
ziehungsweise Projekten mehrmals zu 
verwenden? Das Problem bei der Ent-
wicklung im OWB besteht darin, dass es 
keine Möglichkeit gibt, Mappings ohne 
Bindung an konkrete Objekte (Tabel-
len, Spalten etc.) anzulegen. Die fachli-
che Logik eines Mappings ist immer fest 
mit den Umgebungs-Informationen 
verbunden. Um die gleiche Logik nicht 
mehrfach neu erzeugen zu müssen, 
wäre ein Weg erforderlich, Mappings 
generisch, also ohne Bezug zu den ei-
gentlichen Objekten definieren zu kön-
nen. Die Erzeugung der Mappings kann 
dann automatisch erfolgen, wobei Ob-
jekt-Namen als Parameter dem Generie-
rungsprozess mitgegeben werden. Die-
ser Ansatz liegt bei der Entwicklung des 
OWB Mapping Generators zugrunde.

Welche Vorteile bringt so ein gene-
rischer Ansatz? Angenommen, man 
möchte Slowly Changing Dimensi-
ons Typ 2 in seinem Data Warehouse 
implementieren. Bei der manuellen 
Entwicklung würde man für jede Ziel-

Abbildung 1: Prozesskette bei der Erstellung von Mappings mit dem OWB Mapping Generator im Vergleich zur manuellen Entwicklung
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Tabelle die komplexen Join- und Split-
terbedingungen in Abhängigkeit von 
den jeweiligen Primärschlüsseln und 
Spalten einzeln implementieren. Wählt 
man den generischen Ansatz, wird die 
Logik unabhängig von Tabellen und 
Spalten einmal in Form eines Templa-
tes definiert. Der Generierungsprozess 
arbeitet nun nach allgemeinen Regeln, 
was identischen Code und gleiche Qua-
lität für alle Mappings garantiert. Und 
wenn später eine neue Spalte hinzu-
kommt? Da das Template allgemein 
definiert wurde und die konkreten Pri-
märschlüssel beziehungsweise Spalten 
erst bei der Verarbeitung aus der Daten-
bank ausgelesen werden, wird die neue 
Spalte bei einer erneuten Generierung 
des Mappings automatisch berücksich-
tigt. Es ist keine manuelle Anpassung 
des Mappings im OWB Design Center 
notwendig. Und wie sieht es mit Fehler-
behebung und Testen aus? Da man die 
Logik an einer Stelle entwickelt, müs-
sen die Fehler auch nur an einer Stelle 

behoben werden – nämlich in dem zu-
grunde liegenden Template und nicht 
in jedem Mapping einzeln. Ist man ein-
mal sicher, dass die Logik in dem Temp-
late richtig definiert ist, kann man auch 
sicher sein, dass jedes damit generierte 
Mapping korrekt laufen wird.

OWB Mapping Generator
Der OWB Mapping Generator ist ein 
kleines Framework, mit dem sich Map-
pings im Oracle Warehouse Builder auf 
Basis von mitgelieferten oder selbstent-
wickelten Templates automatisch gene-
rieren lassen. Die Standard-Implemen-
tierung basiert auf Oracle 11g R2 und 
Oracle Warehouse Builder 11g R2 Basic 
ETL, eine Anpassung für andere Ver-
sionen ist aber problemlos möglich. 
Bei der Entwicklung wurde Wert auf 
die Verwendung von Standard-OWB-
Features gelegt, um zusätzliche Lizenz-
kosten zu vermeiden. Im Gegensatz 
zur manuellen Entwicklung setzt man 
beim Gebrauch des Frameworks nicht 

mehr jedes Mapping im OWB De-
sign Center einzeln um, sondern  de-
finiert ein allgemeingültiges Template 
für eine „Klasse“ von Mappings (siehe 
Abbildung 1). Anschließend generiert 
man die dazugehörigen Mappings un-
ter Einbeziehung der Projektvorgaben 
automatisch. An dieser Stelle ist beson-
ders anzumerken, dass es sich bei den 
Templates nicht um ein programmier-
tes TCL-Skript zur Generierung der 
Mappings handelt, sondern genauso 
wie im OWB Design Center um eine 
deklarative Definition auf Basis von 
Metadaten (siehe Abbildung 2).

Die Generierung der Mappings 
wird über einen „OWB Expert“ aus 
der Oracle Warehouse Builder GUI an-
gestoßen. Dieser leitet dialoggestützt 
durch die einzelnen Schritte. Nachdem 
man seine Auswahl bezüglich des zu 
generierenden Templates und der zu 
verwendenden Objekte getroffen hat, 
legt der OWB Mapping Generator die 
Eingaben in den Steuer-Tabellen auf 
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der Datenbank ab. Danach werden PL/
SQL-Prozesse gestartet (siehe Abbildung 
2), die aus den Definitions-Tabellen das 
gewünschte Template auslesen und die 
darin gespeicherte Logik mit den Um-
gebungs-Informationen aus den Kon-
ventions-Tabellen anreichern. Damit 
wird nun ein TCL (OMB Plus) Skript ge-
neriert, mit dem die Mappings anschlie-
ßend automatisch erzeugt werden. Das 
Ergebnis ist sofort im Oracle Warehouse 
Builder sichtbar und kann weiterver-
wendet werden. Während der Generie-
rung der Mappings wird jeder Schritt 
in einer Logdatei auf dem Server pro-
tokolliert. Man hat so stets den vollen 
Überblick über die generierten Objekte.

Ein Template statt vieler Mappings
Kernstück der Architektur des OWB 
Mapping Generators bilden die be-
reits mehrfach erwähnten generischen 
Templates. Der OWB Mapping Ge-
nerator stellt in der Datenbank einen 
Satz von Definitions-Tabellen bereit, 
in denen die Templates mithilfe der 
Metadaten beschrieben werden. In 
den Definitions-Tabellen findet man 
keine Tabellen- oder Attribut-Namen; 
die konkreten Objekte werden erst 

während der Generierung automa-
tisch an die Templates gebunden. Die 
zentralen Tabellen des Datenmodells 
enthalten Informationen über Opera-
toren, Attribute, Properties und Con-
nections. Die Begrifflichkeiten im OWB 
Mapping Generator sind gleich wie im 
Oracle Warehouse Builder – man fin-
det sich demnach schnell zurecht. So 
lassen sich für einen Operator unter 
anderem Name, Typ und OWB-Modul 
angeben. Bei den Namen für Tabellen-
Operatoren, die sich von Mapping zu 
Mapping unterscheiden und von der 
zugehörigen Tabelle abhängen, wer-
den Platzhalter verwendet. Man kann 
Eigenschaften für Mappings, Operato-
ren, Gruppen und Attribute definieren. 
Analog zum Oracle Warehouse Builder 
sind nur die Eigenschaften zu beschrei-
ben, die nicht automatisch erzeugt wer-
den können. Wenn man beispielswei-
se im Oracle Warehouse Builder einen 
Tabellen-Operator mit einem Expres-
sion-Operator verbindet, werden die 
Input-Attribute des Expression-Opera-
tors automatisch mit den richtigen Da-
tentypen generiert. Der OWB Mapping 
Generator arbeitet auf die gleiche Wei-
se. Die Property-Tabelle kann je nach 

Anforderung oder Komplexität der 
umzusetzenden Logik sowohl statische 
als auch dynamische Werte enthalten 
(siehe Listing 1 bis 3). Eine Eigenschaft 
kann mithilfe vordefinierter dynami-
scher Parameter festgelegt werden: Da-
mit beschreibt man alle Attribute eines 
Operators zusammen, und nicht jedes 
Attribut einzeln. Erfordert die fachli-
che Logik eine umfassendere Berech-
nung der Werte, etwa abhängig vom 
Primärschlüssel der Tabelle oder von 
Datentypen der Attribute, bietet der 
OWB Mapping Generator die Möglich-
keit, eine benutzerdefinierte Funktion 
anzulegen, die dann in der Property-
Tabelle verwendet werden kann.

Da die Generierung der Mappings 
später mithilfe eines TCL-Skripts (OMB 
Plus) erfolgt, sind für die Definition 
von Templates minimale OMB-Plus-
Kenntnisse erforderlich. Um komplexe 
Logiken mit den benutzerdefinierten 
Funktionen abbilden zu können, sind 
tiefere TCL-Kenntnisse notwendig. 

Ohne Namenskonventionen läuft nichts
Da die Definition der Templates gene-
risch erfolgt, braucht man nun einen 
Weg, diese mit den erforderlichen OWB-

Abbildung 2: Architektur des Frameworks
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PROPERTY_NAME: LOADING_TYPE

PROPERTY_VALUE: INSERT/UPDATE

Listing 1: Operatoreigenschaft: statischer Wert

ATTRIBUTE_NAME: $attr_name

PROPERTY_NAME: EXPRESSION

PROPERTY_VALUE: INGRP1.$attr_name

Listing 2: Attributeigenschaft: dynamischer Wert

PROPERTY_NAME: SPLIT_CONDITION

PROPERTY_VALUE: $func_get_scd2_close_set_cond

Listing 3: Gruppeneigenschaft: benutzerdefinierte Funktion

OWB Modul: SOURCE STAGE CORE

Tabelle: SRC_PRODUCT STG_PRODUCT PRODUCT

Listing 4: Tabellenstamm „PRODUCT“ in den Modulen „Source“, „Stage“ und „Core“

Abbildung 3: Zeitgewinn innerhalb aller Projektphasen beim Einsatz des OWB Mapping 
Generators

Objekten (Module, Tabellen etc.) zu ver-
binden. Um die Generierung von ein-
zelnen Mappings entsprechend seiner 
Anforderungen zu ermöglichen, kann 
man im OWB Mapping Generator Na-
menskonventionen und Umgebungs-
Informationen ablegen. Dabei spielt der 
Begriff „Tabellenstamm“ (table radical) 
eine zentrale Rolle. Damit ist der ge-
meinsame Teil der Tabellennamen  über 
alle im Mapping verwendeten Module 
hinweg gemeint (siehe Listing 4). 

Der Tabellenstamm wird bei der 
Generierung von Mappings verwen-
det, um zusammengehörende Objekte 
in einem Mapping zu verbinden. Die 
Funktionsweise des Frameworks basiert 
auf der Annahme, dass alle verwen-
deten Datenbank-Objekte einer allge-
meinen Namenskonvention folgen. In 
den bereitgestellten Konventionstabel-
len beschreibt man mithilfe der regulä-
ren Ausdrücke Namenskonventionen 
der Datenbank-Objekte innerhalb der 
OWB-Module und legt die Namenskon-
vention für die zu erzeugenden Map-
pings fest. Durch die einfache Erwei-
terbarkeit und Individualisierung des 
Frameworks können im OWB Mapping 
Generator beliebige Namenskonventio-
nen abgebildet werden.

Fazit
Der Mapping Generator ist ein spezi-
ell entwickeltes Framework, mit dem 
man die Entwicklung in einem OWB-
Projekt „industrialisieren“ und damit 
den Fertigstellungsprozess eines Data 
Warehouse enorm beschleunigen kann. 
Da die Definition der Templates exakt 
der Struktur von OWB Mappings folgt, 
ist eine Einarbeitung in das Framework 
sehr schnell möglich. 

Das Framework hat nicht den An-
spruch, den Oracle Warehouse Builder 
zu ersetzen, kann aber als Ergänzung 
bei vielen Aufgabenstellungen sehr 
hilfreich sein. Wie Abbildung 3 zeigt, 
lohnt sich der Einsatz des OWB Map-
ping Generators bei steigender Anzahl 
der Mappings. Man profitiert dabei in 
allen Projektphasen: 

•	 Die Entwicklung wird beschleunigt, 
da statt einer großen Menge von 
Mappings nur noch ein Template de-
signt werden muss.

•	 Vereinheitlichung und damit auch 
Qualitätsverbesserung des Codes ist 
ein unstrittiger Gewinn, den man in 
großen Projekten kaum noch errei-
chen kann.

•	 Der Testaufwand wird dank des ge-
nerischen Ansatzes ebenfalls deut-
lich reduziert.

•	 Auf Neuanforderungen kann sehr 
schnell reagiert und ein Data Ware-
house in kurzer Zeit neu aufgebaut 
werden.

•	 Die Wartungsaufwände werden bei 
der Verwendung des OWB Mapping 
Generators deutlich minimiert, wo-

durch man mehr Zeit für konzepti-
onelle Aufgaben und neue Projekte 
gewinnt.

Irina Gotlibovych
irina.gotlibovych@mt-ag.com
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Business Intelligence nimmt einen hohen Stellenwert in der heutigen Unternehmenswelt ein. Dabei hat sich der 
Rahmen in den letzten Jahren deutlich erweitert. Neue Anwendungsgebiete wie Abrechnungslösungen im Rahmen 
der Operationalisierung im BI oder neue Einsatzbereiche wie „Real- & Near-Time“-BI-Lösungen in der Produktion 
sowie größere Datenmengen erhöhen die Komplexität der Anforderungen und sind zunehmend an besondere Vor-
gaben wie Revisionssicherheit oder Service Level Agreements geknüpft.

DWH/BI-Framework und Vorgehensmodell: 
der Weg zur BI Excellence
Alexander Neumann, arvato IT services GmbH

Zur Bewältigung dieser Herausforde-
rungen reicht es nicht mehr aus, die 
Projekte fokussiert auf Time, Budget 
und Quality erfolgreich umzusetzen. 
Den gestiegenen Ansprüchen der Kun-
den können nur exzellente Lösungen 
gerecht werden. 

Zur Erreichung der BI Excellence ist 
ein in der Organisation integriertes, 
ganzheitliches Realisierungsvorgehen 
bezüglich der zu erstellenden Produk-
te beziehungsweise produktnaher (BI-)
Lösungen, Produkt-Realisierungspro-
zesse, Projektmanagement-Prozesse so-
wie des Projektteams erforderlich. Das 
Unternehmen des Autors steht täglich 
solchen Herausforderungen gegen-
über.

Als interner IT-Dienstleister der ar-
vato AG, ein Unternehmensbereich 
der Bertelsmann AG, berät arvato IT 
services die verschiedenen Marktein-
heiten und stellt durch integrierba-
re IT-Lösungen die Wettbewerbs- und 
Lieferfähigkeit der Markteinheiten 
im Sinne der Strategie „From Product 
to Solution“ sicher. Dabei decken die 
Leistungen die gesamte Wertschöp-
fungskette der Markteinheiten ab und 
umfassen Beratung, Sourcing, Setup 
und Betrieb. arvato ist ein bedeutender 
Dienstleister für das Business Process 
Outsourcing (BPO). Integraler Bestand-
teil dafür ist die IT.

arvato IT services ist in technische 
(wie Business Intelligence oder Java-
Entwicklung) und fachliche (wie Cus-
tomer Relationship Management) 
Competence Center organisiert. Da-
neben übernehmen zentrale Services 
übergreifende Aufgaben (wie Strategie, 
Risk & Compliance) und dienen als 

Regulativ zwischen den Competence 
Centern (wie Portfoliomanagement).

Realisierung von BI-Projekten
BI-Projekte beziehen sich in diesem 
Kontext weitgehend auf die diversen 
BPO-Kundenlösungen und nicht auf 
die internen DWH-Lösungen. Diese 
haben ihre besonderen Herausforde-
rungen oft in vielseitigen inhaltlichen 
und hohen Anforderungen in „Time to 
Market“-Aspekten. Neben den klassi-
schen DWH/BI-Lösungen gehören re-
visionssichere B2B-Abrechnungslösun-
gen sowie anspruchsvolle Lösungen 
im Fertigungsbereich zum regulären 
Projektgeschäft. Die angestrebte Ex-
cellence wird dabei durch eine Quali-
tätsmanagement-orientierte, ganzheit-
liche Betrachtungsweise der folgenden 
Komponenten sichergestellt:

•	 Produkte	  
Ausgereiftes Portfolio aus produktna-
hen Lösungen, die vom klassischen 
DWH über komplexe Abrechnungs-
lösungen bis zur „Real- und Near-
Time“-Überwachung und Analyse 
von Geschäfts- und Fertigungsprozes-
sen reichen und miteinander kombi-
nierbar sind (siehe Abbildung 1)

•	 Produktrealisierungs-Prozesse	  
Ein effizienter Mix aus spezialisier-
ten Datenintegrationstools, Vorge-
hensmodell und technischem DWH/
BI-Framework zur Realisierung von 
Portfolio-Komponenten

•	 Projektmanagement	  
Innerhalb der Organisation veran-
kerte Projekt- und Projektmanage-
ment-Kultur (zentrale Steuerung 
über Project Management Office 

innerhalb des Competence Cen-
ters Quality Assurance Management 
(QAM), Projektabwicklung entspre-
chend den IPMA-Standards)

•	 People (Team)	  
Qualifizierte und erfahrene Mitar-
beiter, die verschiedene, im Vor-
gehensmodell definierte Rollen in 
Projekten einnehmen und über ent-
sprechende Entwicklungspfade wei-
tergebildet und zertifiziert werden

Im Folgenden werden die Produktrea-
lisierungsprozesse (Schwerpunkt: Vor-
gehensmodell und DWH/BI-Frame-
work) detailliert erläutert.

Produktrealisierungs-Prozesse  
von BI-Projekten
Bei den Realisierungs-Prozessen zur 
Implementierung von BI-Lösungen 
kommen neben den spezialisierten 
Datenintegrations-Tools ein DWH/BI-
Framework sowie ein Vorgehensmo-
dell zum Einsatz (siehe Abbildung 1). 

Die spezialisierten Datenintegra-
tions-Tools sind in der Regel nur bei der 
Umsetzung von Kernfunktionalitäten 
von DWH/BI-Anforderungen ausrei-
chend. Wiederkehrende Anforderun-
gen, die während des Realisierungspro-
zesses beziehungsweise im Betrieb von 
DWH/BI-Lösungen auftreten, werden 
in der Regel funktionell nur unzurei-
chend unterstützt, beispielsweise auto-
matisierte Prozesse für:

•	 Standardisierung der ETL-Entwicklung
•	 Deployment	
•	 Ausführungsmonitoring 
•	 Bereinigung
•	 Dokumentationsgenerierung
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Diese Defizite werden durch das DWH/
BI-Framework, eine Eigenentwicklung 
für die Standardisierung des DWH/BI-
Prozesses, eliminiert. Die Verwendung 
des DWH/BI-Frameworks wird wiede-
rum durch ein speziell für DWH/BI-
Belange adaptiertes Vorgehensmodell 
(RUP-basiert) – sowohl in der Setup- als 
auch in der Betriebsphase – festgelegt.

DWH/BI-Framework
Das Competence Center Business In-
telligence hat ein DWH/BI-Framework 
entwickelt, das durch funktionelle Er-
weiterungen sowie Standardisierung 
von Entwicklungsprozessen (wie das 
Generieren kompletter Layer) die Um-
setzung komplexer Kunden-Anforde-
rungen zeitnah ermöglicht. 

Abbildung 1: Effizienter Mix aus spezialisierten Datenintegrations-Tools, DWH/BI-Frame-
work und Vorgehensmodell

Abbildung 2: DWH/BI-Framework

Das Framework basiert auf etablier-
ten BI-Paradigmen (Inmon und Kim-
ball) sowie auf eigenen Standards und 
wird durch den verbindlichen Einsatz 
in allen BI-Projekten und den ent-
sprechenden Erfahrungsrückfluss ge-
lebt und ständig weiterentwickelt (sie-
he Abbildung 2). Neben der Vorgabe 
bezüglich der Leit-Architektur in BI-
Projekten gibt das Framework konkre-
te Hilfestellungen bei der Umsetzung 
von Kunden-Anforderungen in Form 
von Guides (wie Vorgaben bezüglich 
des Designs), standardisierte Module 
zur Unterstützung sämtlicher Bereiche 
innerhalb der Projektrealisierung (Ent-
wicklung, Testen, Dokumentation) so-
wie Tutorials als Anleitungen für kon-
krete Anwendungsfälle (siehe Tabelle 
1). Die Framework-Verantwortung im 
Competence Center Business Intelli-
gence ist durch eine Querschnittsfunk-
tion organisatorisch geregelt.

Vorgehensmodell
Als Grundlage des zentralen, in der 
Organisation verankerten Vorgehens-
modells für die Software-Entwicklung 
dient eine Adaptierung des Rational 
Unified Process (RUP) [2]. Weiterent-
wicklung und Überwachung des abtei-
lungsübergreifenden Einsatzes des Vor-
gehensmodells übernimmt dabei das 
Competence Center Quality Assurance 
Management. Im Competence Cen-
ter Business Intelligence wurde diese 
Adaption zusätzlich auf BI-spezifische 
Anforderungen zugeschnitten.

Das adaptierte Vorgehensmodell legt 
ein inkrementelles und iteratives Vor-
gehen fest, ist in Phasen (im Original: 
Disziplinen) gegliedert und Use-Case-
basiert. Das Vorgehensmodell definiert 
Rollen (für die Ausführung der Tätig-
keiten) sowie Artefakte (Dokumente zur 
Beschreibung der Anforderungen und 
realisierten Komponenten) im Rahmen 
der Umsetzung von BI-Projekten (siehe 
Tabelle 2).

Durch die einheitliche Begriffswelt 
innerhalb des Vorgehensmodells wird 
die Kommunikation sowohl innerhalb 
des eigenen Competence Centers als 
auch Competence-Center-übergreifend 
vereinfacht. Ein einheitliches Rollen-
verständnis ermöglicht standardisierte, 
rollenbasierte Mitarbeiterentwicklung.  

•	 Technologienwahl aus Tool-Portfolio je  
nach Projektgröße und infrastrukturellen  
Gegebenheiten

•	 Eigenentwicklung für  
Standardisierung der 
DWH/BI-Prozesse

•	 Unterstützung sowohl in der Setup-  
als auch in der Betriebsphase

•	 verbindlicher Einsatz  
in allen Bl-Projekten

•	 RUP-basiert / an arvato 
und Bl angepasst

•	 Unterstützung sowohl  
in der Setup- als auch  
in der Betriebsphase

•	 durch eigenes  
Competence-Center 
(QAM) definiert

•	 verbindlicher Einsatz in 
allen (Bl)-Projekten
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Dokumentiertes, nachvollziehbares 
Vorgehen ermöglicht sowohl die Dar-
stellung für Außenstehende als auch 
schnellere Einarbeitung neuer Mitar-
beiter. Dabei wird die Kreativität nicht 
behindert – diese kommt bei der Lö-
sungsfindung für den Kunden, bei Ar-
chitektur und neuen Technologien 
zum Tragen – während immer wieder-
kehrende Routineprozesse hochgradig 
standardisiert ablaufen. Die sich dar-
aus ergebenden Vorteile sind:

•	 Steigerung der Produktivität
•	 Verbesserung der Qualität
•	 Erleichterung der Führbarkeit von 

Projekten
•	 Reduktion von Risiken
•	 Verkürzung der Entwicklungszeiten 

durch schnelleres Projekt-Staffing

Bei der Realisierung von Projekten 
(etwa bei der Umsetzung eines Kunden-
bindungssystems)  innerhalb von arva-
to IT services kommt das Vorgehens-
modell in allen am Projekt beteiligten 
Einheiten zum Einsatz. Die fachlichen 
Competence Center (wie Customer Re-
lationship Management und Custo-
mer Service Management) beraten die 
Markteinheiten hinsichtlich geeigne-
ter Kunden-Lösungen. Die IT-seitige 
Umsetzung steuern die technischen 
Competence Center bei, darunter Loy-
alty Management, BI, Customer Intel-
ligence Services, Service Management. 
Das übergreifende Qualitätsmanage-
ment wird durch das Competence Cen-
ter QAM sichergestellt. Dabei werden 
die beteiligten Markteinheiten (wie 
Print & Lettershop, Logistics, Financial 
Services) ebenso eingebunden wie auch 
externe Komponenten wie Endkunden-
systeme (Debitorenmanagement, Wa-
renwirtschaftssysteme, Kassensysteme).

Zusammenspiel aller Komponenten 
Das (DWH/BI-)Framework ist im Vor-
gehensmodell integriert. Dabei kom-
men je nach Phase verschiedene Kom-
ponenten des Frameworks zum Einsatz 
und generieren den erforderlichen Out-
put in deutlich schnelleren Realisie-
rungszeiten (als in der Vergangenheit 
in Projekten ohne Framework-Einsatz). 
Im Übrigen verfügen alle technischen 
Competence Center über entsprechen-

Guides (Auszug):
Design-Guide
Configuration-Guide
Performance-Guide
Partitioning-Guide

Module (Auszug):
Logging
Automatisierte Partitionierung
ETL-Dokumentation
Qualitätssicherung
Prozessfluss-Steuerung
Release-Notes-Generierung
Mapping- (Paket-) Generierung
Prozessfluss-Generierung

Tutorials (Auszug):
Vorgehen bei Prozessabbrüchen
Software-Installation
Generierung von Mappings/Paketen
Einrichtung Repository
Migrationspfade

Tabelle 1: Bestandteile des DWH/BI-Frameworks

Phasen:
Acquisition
Business Modeling
Requirements
Analysis and Design
Implementation
Test
Deployment
Configuration and Change Mgmt.
Project Management
Environment
Operations and Support

Meta Use Cases (Auszug):
DWH-Projekt initiieren
Kostenschätzung erstellen
Systemanforderungsspezifikation erstellen
Infrastruktur einrichten
Anwendung entwerfen
System implementieren
Projektfortschritt überwachen
Testfallspezifikation erstellen
Integrationstest begleiten
DWH Release abschließen
Deployment durchführen
Change Request erstellen
Hotfix durchführen

Rollen (Auszug):
Administrator (DB)
Administrator (DWH)
Data-Warehouse-Architekt
Entwickler
Projektleiter
IT-Gesamtprojektleiter 
Ressourcenmanager
System Analyst
Servicemanager
Test Manager
Tester
Testdesigner

Artefakte (Auszug):
Systemanforderungsspezifikation
Schnittstellen-Spezifikationen
Reportspezifikation
Würfelspezifikation
ETL-Konzept
BI-Konzept
Release-Notes
Change Request
Wartungshandbuch
Wartungslogbuch
Testplan 
Testkonzept
Testabschlussbericht

Tabelle 2: Bestandteile des adaptierten Vorgehensmodells

de Frameworks. Abbildung 3 zeigt das 
Zusammenspiel des DWH/BI-Frame-
works und des Vorgehensmodells vi-
sualisiert. Die Einsparungen in Prozent 
gegenüber den Projekten ohne Frame-
work-Einsatz sind grün gekennzeich-
net. Abbildung 4 stellt am Beispiel der 
Phase „Implementation“ die Integrati-
on des DWH/BI-Frameworks innerhalb 
des Vorgehensmodells dar.

Als Ergebnis der Phase „Analysis & 
Design“ bildet das ETL-Konzept den 
Ausgangspunkt für die Phase „Imple-

mentation“. Im ETL-Konzept werden 
sämtliche Vorgaben bezüglich der Ba-
ckend-seitigen Implementierung fest-
gelegt. Die Umsetzung der ETL-Prozes-
se erfolgt – je nach Komplexität – unter 
Verwendung verschiedener Frame-
work-Module, etwa bei der Generie-
rung kompletter vorgelagerter Layer 
(beispielsweise eines Operational Data 
Stores). Die projektseitige Konfigurati-
on und Steuerung der Module erfolgt 
über ein Eclipse-Frontend. Die ent-
sprechenden Modul-Sourcen und -Bi-
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Abbildung 3: Zusammenspiel von Vorgehensmodell und DWH/BI-Framework

Abbildung 4: Zusammenspiel von Vorgehensmodell und DWH/BI-Framework am Beispiel der Phase „Implementation“ [1]

bliotheken sind zentral in einem Ver-
sionierungstool (SVN) verwaltet. Am 
Beispiel eines Projekts unter Verwen-
dung von Oracle-Technologien (OWB 
als ELT-Tool) wird der Layer Operati-

onal Data Store zu 100 Prozent auto-
matisiert über „OMB+“-Komponen-
ten generiert. Dabei werden Mappings 
verschiedener Typen und Prozessflüs-
se automatisiert angelegt und in ver-

schiedenen Umgebungen ebenfalls au-
tomatisiert eingesetzt. Darüber hinaus 
erzeugen Framework-Module automa-
tisiert eine technische Dokumentation 
(Word-Format) sowie Release-Notes auf 
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Abbildung 5: Zusammenspiel von Vorgehensmodell und DWH/BI-Framework am Beispiel der Phase „Test“

Attribut-Ebene (HTML-Format). In ana-
loger Weise gestaltet sich die Integrati-
on des DWH/BI-Frameworks innerhalb 
des Vorgehensmodells im Rahmen der 
Phase „Test“ (siehe Abbildung 5).

Das Vorgehen innerhalb der Phase 
„Test“ ist folgendermaßen definiert: Im 
Rahmen des Test-Designs wird je nach 
Anwendungsfall vom DWH/BI-Modul-
test über den systemübergreifenden 
Integrationstest mit allen beteiligten 
Schnittstellen bis hin zum Kunden-
Abnahmetest die entsprechende Test-
konzeption definiert. Diese umfasst 
die zeitliche Planung der Testdurch-
führung, erforderliche Ressourcen so-
wie entsprechende Testfälle im Rah-
men der White-Box-Testmethode. Die 
zugehörigen, durch das Vorgehensmo-
dell vorgegebenen Artefakte innerhalb 
der Testkonzeption sind: 

•	 Testkonzept
•	 Testplan
•	 Testszenarien
•	 Testfälle
•	 Testdaten

Im Rahmen der anschließenden Test-
durchführung und Testauswertung 

kommen – analog zur Phase „Imple-
mentierung“ – weitere Bestandteile des 
DWH/BI-Frameworks zum Einsatz: Si-
mulation der Quellsysteme, automa-
tisierte Bereitstellung der Testdaten, 
ebenfalls automatisierte Ausführung der 
betroffenen (DWH/BI-)Komponenten 
sowie die anschließende Ergebnis-Pro-
tokollierung im Rahmen der Testdurch-
führung. Innerhalb der Testauswertung 
werden die Ergebnisse Framework-ge-
stützt überprüft (etwa durch einen au-
tomatisierten Soll-Ist-Vergleich) und 
bei Bedarf zur Nachverfolgung über-
geben [2]. Entsprechende Integration 
des DWH/BI-Frameworks innerhalb des 
Vorgehensmodells findet in den Phasen 
„Deployment“ sowie „Configuration & 
Change Management“ statt.

Fazit
Die Produkt-Realisierungsprozesse sind 
geprägt durch hohe Standards sowie 
deren Verankerung in der Organisa-
tion. Der verbindliche Einsatz beider 
Komponenten wird überwacht, alle 
Projekte müssen sich in regelmäßi-
gen Abständen Vorgehensmodell- und 
Framework-Reviews unterziehen). Das 
Vorgehensmodell stellt abteilungs-

übergreifende Homogenität der Rea-
lisierungsprozesse sicher. Das DWH/
BI-Framework ist hochgradig standar-
disiert und dabei flexibel, erweiter-
bar, wartbar sowie einfach zu handha-
ben. Dies ermöglicht eine erhebliche 
Reduktion der Projektaufwände (im 
Setup und Betrieb) sowie qualitativ 
hochwertige Lösungen trotz schnelle-
rer Realisierungszeiten.
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Das Business Intelligence Competency Center (BICC) ist eine sehr gut geeignete Organisationsform, um BI-Ressour-
cen eines IT-Dienstleisters zusammenzubringen, die über Geschäftsbereiche und regionale Geschäftsstellen verteilt 
sind. Dadurch lassen sich die Qualität und der Umfang der Dienstleistungen im Bereich Data Warehousing (DWH), 
Business Intelligence (BI) und darüber hinaus enorm steigern; gleichzeitig werden Wissenstransfer und Technolo-
gie-Know-how gefördert. 

To BICC or not to be –  
auch für einen IT-Dienstleister
Manfred Dubrow, Robotron Datenbank-Software GmbH

Der Artikel beschäftigt sich mit der 
Motivation zur Etablierung eines BICC 
und mit den zu erreichenden Zielen am 
konkreten Beispiel des Robotron-Ver-
bunds, eines spezialisierten Unterneh-
mens für Lösungen auf Basis der Oracle- 
Technologie. Er zeigt, wie typische Ei-
genschaften und Aufgaben eines BICC 
auf die gewünschte Organisationsform 
angewendet werden können.

Mehrheitlich wird ein BICC disku-
tiert, wenn in Organisationen, die BI-
Werkzeuge und -Verfahren einsetzen, IT 
(als BI-Betreiber) und BI-Fachanwender 
effektiv kooperieren sollen. Robotron 
ist jedoch hauptsächlich BI-Dienstleis-
ter und nur sekundär auch selbst BI-An-
wender. Es stellt sich die Frage, ob es da 
sinnvoll ist, die Prinzipien und Prakti-
ken eines BICC an die Belange eines IT-
Dienstleisters zu adaptieren und damit 
Qualität, Effektivität und Effizienz der 
BI/DWH-Vorhaben für Kunden zu ent-
wickeln und nachhaltig zu sichern. 

Einige Faktoren, die bei einem BI/
DWH-Betreiber ein BICC gewöhnlich 
motivieren, sind für einen BI/DWH-
Dienstleister kaum relevant (wie Inte-
ressenbündelung von Fachbereichen 
und IT oder Etablierung von Daten-, 
Prozess- und Kennzahlenstandards). 
Andererseits gibt es gute Gründe für 
den Unterhalt einer spezifischen Orga-
nisationsform für BI-Vorhaben.

Business-Intelligence-Lösungen sind 
für Robotron ein strategisches Ge-
schäftsfeld. Das Wachstumspoten-
zial bei BI/DWH, speziell der immer 
breitere Einsatz bei analytischen und 
entscheidungsstützenden Tätigkeiten, 
führt dazu, dass einschlägiges Perso-
nal rekrutiert, neue Lösungs- und An-

wendungsbereiche erschlossen, das BI/
DWH-Leistungsangebot gestärkt, exter-
ne Kooperationen angestrebt und BI/
DWH zunehmend in komplexere An-
wendungslösungen integriert werden.

Die BI/DWH-Fähigkeiten von Robot-
rons Gesellschaften und Geschäftsstel-
len in Deutschland, der Schweiz und 
in Österreich sind unterschiedlich aus-
geprägt, obwohl die BI-Anforderun-
gen in den jeweiligen Regionen stetig 
wachsen. Die Möglichkeiten müssen 
demnach optimal und koordiniert ent-
wickelt werden, damit BI/DWH-Leis-
tungen auf allen bearbeiteten Märkten 
angeboten werden (können), BI/DWH-
Fähigkeiten optimal in Projekten Ein-
gang finden und geeignete Ressourcen 
untereinander austauschbar sind. Das 
gilt ebenso bei voneinander isolierten 
Geschäftsbereichen, damit BI/DWH-
Wissen und -Nutzen im Hinblick auf 
bessere Produkte und Leistungen weit-
gehend einheitlich und breiter ange-
wendet werden.

Nicht zuletzt wird ganzheitliche BI/
DWH-Beratung nachgefragt. BI/DWH-
Projekte haben meist zusätzlich eine 
planerische und organisatorisch/stra-
tegische Komponente, die entspre-
chenden Beratungsbedarf hinsichtlich 
Strategie, Methodik, Technik und Be-
trieb erzeugt. Dem sollte sich ein BI/
DWH-Leistungsanbieter gewachsen zei-
gen können.

Von der Vision zu Maßnahmen
Zunächst gilt es, eine Vision davon zu 
entwickeln, welchen Stellenwert Busi-
ness Intelligence und Data Warehousing 
im Dienstleistungsangebot haben, ge-
nauer: ob BI/DWH ein strategisches Ge-

schäftsfeld sein soll. Strategisch heißt, 
ein Ziel unter Berücksichtigung der ver-
fügbaren Mittel und Ressourcen länger-
fristig und planvoll anzustreben. Bevor 
man sich auf diesen Weg begibt, sollte 
mit einer schonungslosen Analyse von 
Stärken und Schwächen begonnen wer-
den. Im Ergebnis lassen sich sehr gut 
Maßnahmen ableiten, insbesondere 
wie die herausgearbeiteten Stärken und 
Chancen genutzt werden können, um 
BI/DWH als strategisches Geschäftsfeld 
zu etablieren. 

Für das gleichzeitige Betrachten von 
Stärken, Schwächen, Möglichkeiten 
und Gefahren (Risiken) ist die SWOT-
Analyse weit verbreitet. Sie geht auf 
Albert S. Humphrey zurück und steht 
für Stärke (Strength), Schwäche (Weak-
ness), Chance (Opportunity) und Risi-
ko (Threat). Damit lassen sich sowohl 
eine Sicht nach innen (Stärken und 
Schwächen) als auch auf das Mark-
tumfeld (Chancen und Risiken) her-
stellen und diese miteinander kombi-
nieren. Das Hauptaugenmerk liegt auf 
der S-O-Strategie, also eigene Stärken 
einzusetzen, um Chancen zu ergreifen. 
Daneben sollte aber auch betrachtet 
werden, wie Chancen trotz bestehen-
der Schwächen nicht verpasst werden, 
wie sich Risiken durch Stärke bewäl-
tigen lassen oder wie Schwächen zu 
mindern und Risiken zu meiden sind. 
Im nächsten Schritt werden Ziele de-
finiert und durch Maßnahmen unter-
stützt. Im konkreten Fall sind dies:

•	 Bündelung und Koordinierung der 
BI/DWH-affinen Ressourcen über 
alle Bereiche und sonstigen Unter-
nehmenseinheiten; außerdem Ge-
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winnung von mehr personeller Fle-
xibilität, Nutzung der bestehenden 
personellen Plattform für deren kon-
tinuierlichen Ausbau und Etablie-
rung von einheitlich verwendeten 
Standards (Methoden und Prakti-
ken).

•	 Alleinstellendes BI/DWH-Lösungs- 
und Leistungsangebot sowie ent-
sprechend hohe Beratungsqualität 
an allen Standorten unter Nutzung 
des jeweils vorhandenen Kunden- 
und Vertriebspotenzials.

•	 BI ist (fast) überall. Umfassende Nut-
zung von BI-Methoden und -Tech-
niken für jegliche Datenanalyse und 
Informationsgewinnung. Nutzung 
des BI/DWH-Potenzials für die Inte-
gration in Produkte und Lösungen.

•	 Schaffung eines ganzheitlichen An-
gebots im BI/DWH-Umfeld von 
fachlicher und methodischer Bera-
tung bis hin zu Implementierung. 
Das Angebot soll sich über den je-
weils gesamten aktuellen Oracle-
BI/DWH-Produkt-Stack erstrecken, 
aber auch Leistungen mit Produk-
ten anderer Hersteller umfassen und 
insgesamt mit der technologischen 
Entwicklung schritthalten.

•	 Generell bessere Vernetzung der Un-
ternehmensstandorte durch Wissen-
stransfer sowie gemeinsame Markt- 
und Realisierungsaktivitäten in dem 
bestimmten Themensektor BI/DWH.

Eignung eines BI Competency Centers
BICC ist ein gut erforschtes, anerkann-
tes und bewährtes Konzept zur Um-
setzung einer BI-Strategie als Teil der 
Unternehmensstrategie. Für die pro-
grammatische und organisationale 
Operationalisierung der Strategie ste-
hen Regelwerke bereits zur Verfügung. 
Ein BICC ist eine spezifische Form zum 
Aufbau und Wirken einer BI-Organi-
sation im Rahmen der Umsetzung ei-
ner BI-Strategie. Diese Regeln gilt es zu  
adaptieren und zu implementieren. 
Ein BICC hat folgende Eigenschaften:

•	 Zentralisiert das BI-Wissen im Un-
ternehmen

•	 Ist eine mögliche Organisationsform 
für eine BI-Governance (im Gegen-
satz zum Betrieb aus rein operativ-
taktischer Notwendigkeit)

•	 Agiert organisationsweit, also fach-
bereichs- und projektübergreifend

•	 Fördert organisationsweite Rahmen-
setzung und Kooperation

•	 Kann mit geringer bis hoher fachli-
cher und technischer Tiefe angelegt 
sein

•	 Umfasst eine breite Wissenspalette 
(Business (Fachlichkeit), IT, Analy-
tik) aus mehreren Organisationsbe-
reichen

Das BICC ist demnach gut geeignet, 
die gestellten Ziele zu verfolgen und zu 
erreichen. Die Implementierung des 
BICC und seine strategische Positio-
nierung sind eine zusätzliche Referenz 
für die BI/DWH-Fähigkeiten eines Un-
ternehmens hinsichtlich Beratung und 
Implementierung von BI/DWH.

Aufgaben des BICC
Das Robotron BICC hat sehr vielfäl-
tige Aufgaben im Bereich BI/DWH 
(siehe unten). Die mit den Aufgaben 
verbundenen Leistungen und Ergeb-
nisse richten sich primär nach innen, 
sie entstehen also nicht im direkten 
Kundenauftrag, sondern dienen der 
Erfüllung der Unternehmensziele. 
Gleichwohl sollen sie einen entschei-
denden Wettbewerbsvorteil bei exter-

nen Dienstleistungen hervorbringen 
(siehe Abbildung 1).

Bündelung der BI-Ressourcen: Die-
se Aufgabe zielt auf die Errichtung ei-
ner Arbeitsgemeinschaft von Personen 
des gesamten Unternehmens, überwie-
gend zum Erfahrungsaustausch und 
jenseits des täglichen Projekt- und Ent-
wicklungsgeschäfts:

•	 Zusammenführung der BI/DWH-Res-
sourcen der Geschäftsbereiche, Ge-
schäftsstellen und Landesgesellschaf-
ten als verteilt virtuelle Einheit 
–– Bereich Energie	  
Unterstützung spezifischer Kom-
ponenten der hauseigenen Pro-
dukte für das Energiedatenma-
nagement (EDM, etwa eDWH, 
Analytik, Reporting)

–– Bereich Industrie	  
Controlling der Energieeffizienz, 
Manufacturing Intelligence, BI/
DWH in der Industrie

–– Bereich Öffentliche Verwaltung
Statistik, Monitoring, Controlling 
mittels BI/DW

–– Bereich Support	
Technische Unterstützung bei 
Oracle Business Intelligence und 
Oracle-Data-Integration-Plattfor-
men, Synergie von IT, Oracle-Pro-

Abbildung 1: Aufgaben und Beteiligte bei der Umsetzung des BICC-Konzepts
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dukten und BI/DWH-Fachanwen-
dungen

–– Schulung (Oracle Approved Edu-
cation Center)			 
Gewinnung von Praxis-Know-
how für BI/DWH-Schulungen

–– Robotron Austria/Schweiz	  
Entwicklung von BI/DWH-Res-
sourcen für Projekte in Österreich 
beziehungsweise in der Schweiz

–– Geschäftsstellen in Deutschland 
Kundennahe DWH/BI-Dienstleis-
tungen

•	 Koordinierung der Ressourcen für 
den effizienten Projekteinsatz

•	 Einbeziehung von Studierenden

Vorlaufprojekte für Technologieerpro-
bung: Die Erprobung und Aneignung 
neuer Technologien ist eine wesentli-
che Aufgabe der Arbeitsgemeinschaft 
„Technologischer Vorlauf“. Dafür wer-
den quartalsweise interne Projekte ge-
plant und durchgeführt:

•	 Interne BI/DWH-Projekte
–– Oracle BI Technologie Stack
–– Herausforderung Big Data
–– Prototypische Umsetzung bestimm- 
ter Anwendungsfälle

–– Eindringen in Oracle Fusion Middle- 
ware (OFM) Applikationen (analy- 
tische Komponenten)

•	 Entwicklung/Anwendung von Tools 
für ein effizientes und qualitätsge-
rechtes BI/DWH Project Lifecycle 
Management (PLM) als Vorstufe ei-
nes BI Application Lifecycle Manage-
ment (ALM/BI)

Förderung von Innovation und BI- 
Anwendungslösungen: Neben den in-
ternen Technologieprojekten, in de-
nen es primär um den Umgang mit den 
Oracle-Produkten geht, soll der Blick 
geweitet werden, indem Projekterfah-
rungen und der Diskursbereich BI/
DWH insgesamt betrachtet werden. 
Im Ergebnis sollen Lösungswissen und 
neuartige Lösungen entstehen:

•	 Betreuung von studentischen Ab-
schlussarbeiten zu Robotron-The-
men, Begleitung von Promotionen

•	 Einsatz von Werkstudierenden, Prak-
tikanten etc. in Untersuchungsauf-
gaben

•	 Kooperation mit BI/DWH-Lehrstüh-
len in Deutschland bei Zukunftsthe-
men durch Betreuung von wissen-
schaftlichen Abschlussarbeiten

•	 Konzeption und Entwicklung neu-
artiger Datenmanagement- und 
Analyseanwendungen mittels spezi-
fischer Projekte

•	 Entwicklung von Robotron BI-Ap-
plikationen im Bereich Energie, Ma-
nufacturing und ÖV

•	 Umsetzung von bestimmten, intern 
entwickelten Anwendungskompo-
nenten und Anwendungen für Kun-
den in innovativen BI/DWH-Lö-
sungen, die von Dritten in einem 
bestimmten Anwendungskontext 
nutzbar sind

Sonstige Aufgaben sind:
•	 BI/DWH-Beratung

–– Unterstützung bei der Umsetzung 
von Anforderungen (Rat und Tat)

–– Ausbau der Beratungskompetenz 
im Bereich BI/DWH-Organisation 
(Strategie, Governance, BICC-Im-
plementierung, Anwendungsinte-
gration)

–– Anwendung des Rahmenwerkes 
„IT Strategies for Oracle“.

•	 Qualifizierung, Ausbildung
–– Planung und Koordinierung der 
gezielten BI/DWH-Schulung des 
BICC-Personals (intern, extern, 
Web)

–– Unterstützung von Oracle-Spezia-
lisierungen für BI und DW

•	 Bevorratung von Best Practices
–– Erarbeitung eines Arsenals an 
praktischen Fähigkeiten, Fertigkei-
ten und Lösungsmustern zur effek-
tiven und effizienten Verwendung 
in BI/DWH-Vorhaben (Beratung, 
Konzeption, Implementierung, 
Betrieb, Schulung)

–– Entwicklung von BI-Standards 
und -Richtlinien

•	 Projektleitung und Erarbeitung einer 
Projektdurchführungsmethodik
–– Koordinierung von BI-Initiativen 
und BI-Projektmanagement

–– Entwicklung eines Vorgehensmo-
dells für BI/DWH-Projekte mit 
Phasenstruktur, Zuordnung von 
V-Modell-XT-Entscheidungspunk-
ten, Berücksichtigung der inkre-
mentellen Entwicklung und der 

abschließenden Ergänzung von 
bestehenden Prozessbeschreibun-
gen und Dokumentenvorlagen des 
unternehmensweiten QM-Systems

–– Evaluierung/Anwendung alternati-
ver Methoden wie Agiles BI/DWH.

–– Fachliche Untersetzung eines tool-
gestützten PLM

•	 Gremienmitwirkung, Öffentlichkeits-
arbeit
–– Aktive Beteiligung in einschlägi-
gen BI/DWH-Gremien (DOAG, 
Oracle Partner Community, 
TDWI, BITKOM, Lehrstühle etc.) 
durch Gremientätigkeit und Vor-
tragsangebote

•	 Wissenstransfer
–– Multiplikation von erlangtem Wis-
sen, etwa aus Projektarbeit, Gremi-
enmitwirkung, externer Schulung, 
Veranstaltungsteilnahme

–– Beobachtung geeigneter Informa-
tionskanäle und gezielte Informa-
tionsverteilung; Wissensmanage-
ment

•	 Unterstützung von Marketing und Ver-
trieb
–– Erarbeitung und Aktualisierung 
von Unterlagen für die Kunden-
ansprache und Publikationen

–– Mitwirkung bei der Anbahnung 
von BI/DWH-Vorhaben

Organisatorische Einbettung des BICC
Bereits bei der Etablierung eines BICC 
sind wichtige organisatorische Rah-
menbedingungen zu klären. Robotron 
orientiert sich dabei an dem Oracle-
Drei-Säulen-Modell (siehe Abbildung 
2, Quelle: „The Business Intelligence 
Competency Center: Enabling Conti-

Abbildung 2: Oracle-BICC-Framework



nuous Improvement in Performance 
Management”, An Oracle White Paper, 
January 2012). Die erste Säule befasst 
sich mit Führung und Struktur:

•	 Executive Sponsor ist ein Bereichs-
leiter, unterstützt von dem Leiter 
der Stabsstelle Technologie und Qua-
litätsmanagement (QM) und dem 
Leiter der auf BI/DWH spezialisier-
ten Abteilung

•	 Das BICC agiert auf der Basis eines 
Grundsatzprogramms (Charter), in 
dem Ziele, Aufgaben und Organisa-
tion festgelegt sind

•	 Das BICC ist eine verteilt-virtuelle 
Einheit und als Unterarbeitsgruppe 
(UAG) in der Arbeitsgruppe Tech-
nologischer Vorlauf (AG TV) veran-
kert. Die Mitglieder der UAG stam-
men aus dem BI/DWH-Kernteam 
und auf freiwilliger Basis aus weite-
ren Unternehmenseinheiten

•	 Dem BICC wird quartalsweise (Fi-
nanzquartal) auf Antrag über die AG 
TV ein Budget zugeteilt. Die Haupt-
verwendung ist die Durchführung 
interner Projekte

Die zweite Säule befasst sich mit dem 
Personal. Vordefinierte Rollen sowie 
die erwarteten beziehungsweise zu ent-
wickelnden Fähigkeiten werden mit 
konkreten Personen besetzt. Aus der 
Spezifik des BICC ergibt sich, dass be-
stimmte Rollen unbesetzt bleiben kön-
nen, etwa Personal, Technik, Betrieb.

Das Kernteam des BICC wird von 
der Projektabteilung gebildet und 
führt vorwiegend BI/DWH-Projek-
te in Industrie und öffentlicher Ver-
waltung durch. Korrespondenten des 
Kernteams sind bestimmte BICC-Mit-
glieder anderer Abteilungen und Or-
ganisationseinheiten, die eine oder 
mehrere der gewünschten Fähigkeiten 
aufweisen und eine der benötigten BI/
DWH-Rollen ausfüllen. Zusätzlich sind 
bestimmte Mitarbeiter für Vertrieb/Mar-
keting assoziiert. Ein leitender System-
berater des BI/DWH-Kernteams über-
nimmt die operative Leitung des BICC. 
Er handelt dabei wie ein Projektleiter 
und nutzt für Planung, Budgetierung 
und Controlling die dafür vorgesehe-
nen Werkzeuge. Pro Geschäftsquartal 
wird ein Abschlussbericht gefertigt.

Backup & Recovery  
Oracle Datenbanken
Wir vermitteln Ihnen prakti-
sches anwendbares Wissen!
Lernen Sie anhand eines Demo-Systems den sicheren Umgang mit den geeigneten 
Werkzeugen und den zahlreichen Möglichkeiten für die Sicherung und Wieder-
herstellung von Oracle Datenbanken. Das Ergebnis wird Ihnen ihren Arbeitsalltag 
erleichtern. Unser Workshop im Rahmen des Schulungstages der DOAG Konferenz 
2012 erfolgt erfahrungsorientiert und praxisnah.
 
Ihr Referent:
Volker Volker Mach ist Leiter des Fachbereiches IT System Services der MT AG. Als 
Oracle Certified Professional kümmert er sich mit seinen 27 Mitarbeitern um Remo-
te- und Vorort-Infrastrukturthemen der Hersteller Oracle, Microsoft, IBM, SAP Basis 
sowie OpenSource Technologien.
 
Sichern Sie sich jetzt Ihren Platz für den Schulungstag am 23.11.2012. Die Teilnah-
megebühren für den Workshop betragen 490,- Euro zzgl. Mehrwertsteuer. Oder zu 
attraktiven Konditionen über den Konferenzbundle-Preis.
 
Weitere Infos sowie Tickets unter:
http://bit.ly/QJFbps

SCHULUNGSTAG 2012

Workshop
23.11.2012
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Die dritte Säule für Prozesse und Ab-
läufe, etwa für zu erbringende Dienst-
leistungen (hier gleichbedeutend mit 
den oben angeführten Aufgaben) 
und deren Bewertung, trifft für einen 
BI/DWH-Dienstleister eher nicht zu. 
Wichtig ist für ein BICC, das als vir-
tuelle Einheit agiert, eine gute Kom-
munikationsplattform zu betreiben. 
Die Robotron-BICC-Teamsite auf der 
Basis des MS Sharepoint DMS ist hier 
das zentrale Kommunikationselement. 
Sie ist wie alle weiteren Fachteamsites 
in die Enterprise-Suche integriert und 
steht allen Mitarbeitern als Informati-

onsquelle zur Verfügung. Der schrei-
bende Zugriff bleibt (zunächst) den 
Teammitgliedern vorbehalten.

Fazit
Das vielfältige Aufgabenspektrum im 
Zusammenhang mit BI/DWH-Dienst-
leistungen für Kunden erfordert eine 
breite Palette an entsprechenden Fähig-
keiten. Für ein einheitliches Handeln 
auf hohem fachlichen und technolo-
gischen Niveau ist die Koordinierung 
von Wissen und Fähigkeiten unabding-
bar. Der Beitrag zeigte beispielhaft, wie 
sich ein BI/DWH-Dienstleister bei den 

In Zeiten weltweiter Vernetzung und gestiegener Anforderungen der Kunden müssen Unternehmen über alle Bran-
chen hinweg zeitnah auf deren Bedürfnisse reagieren. Vor allem für die Fachabteilungen bedeutet dies, anhand 
von Zahlen, Daten und Fakten kurzfristig Entscheidungen zu treffen. 

Mehr Unabhängigkeit, Flexibilität und  
Ergebnisorientierung mit Self-Service BI
Matthias Spieß, SHS VIVEON AG

Müssen erst Release-Zyklen in BI-Ent-
wicklungen abgewartet werden, gehen 
wertvolle Chancen und Potenziale ver-
loren. Self-Service Business Intelligence 
(SSBI) bietet den Anwendern hingegen 
die Möglichkeit, IT-unabhängige Ana-
lysen und Reports selbst zu generieren 
und gegebenenfalls mit weiteren Da-
ten anzureichern. Dieser BI-Ansatz ist 
neben einer agilen Vorgehensweise in 
der Entwicklung eine weitere Kompo-
nente für die erfolgreiche Zukunft von 
Business Intelligence.

Die Anforderungen an ein profes-
sionelles Kundenmanagement sind in 
den letzten Jahren stetig gewachsen. 
Besonders die schnellen und perma-
nenten Veränderungen der Geschäfts-
strukturen und des Kundenverhaltens 
sowie eine hohe Dynamik der wirt-
schaftlichen Bedingungen stellen Un-
ternehmen heute vor große Heraus-
forderungen. In der Praxis zeigt sich 
immer wieder, dass es in den Unter-
nehmen noch große Diskrepanzen zwi-
schen den Fach- und IT-/BI-Abteilun-
gen gibt. Häufig können die von der 

Fachabteilung vorgegebenen Anforde-
rungen und Fragestellungen von der IT 
oder den Business-Intelligence-Berei-
chen, je nachdem, wer für Datenerhe-
bung, Datenbereitstellung, Datenana-
lyse im Unternehmen zuständig ist, 
nicht schnell genug umgesetzt werden. 
Die Gründe dafür sind unterschied-
lich: Die bestehenden BI-Umgebungen 
sind zu komplex, es bestehen techni-
sche Prozessrestriktionen oder Release-
Prozesse sind zu langwierig. Die Folgen 
sind ein langsamer oder später Zugang 
zu entscheidenden Informationen. 
Dies führt nicht nur zu einer großen 
Unzufriedenheit der Fachanwender, 
sondern kann erhebliche Auswirkun-
gen auf das Kundenmanagement und 
damit auf die Wettbewerbsfähigkeit des 
Unternehmens haben. 

Die Nachfrage nach Alternativen ist 
daher groß und wächst beständig. Vor 
allem in den IT- und BI-Abteilungen, 
die täglich vor der Herausforderung 
stehen, neue Technologien einzufüh-
ren, zu unterstützen und zu betreuen, 
die Datenbereitstellung sicherzustellen 

und gleichzeitig strengen Service-Levels 
gerecht zu werden, ist der Bedarf an in-
novativen Lösungen für zufriedenere 
Fachbereiche so groß wie nie zuvor.

Eine Lösung kann hier der Einsatz 
von Self-Service BI sein, die die tradi-
tionelle BI um viele Vorteile ergänzen 
kann.

Abgrenzung zur traditionellen BI
Bei Self-Service BI werden parallel zu ei-
nem zentralen Data Warehouse (DWH)  
fachbereichsgetriebene Analysen ohne 
direkte Integration in die DWH-Archi-
tektur und -Prozesse bereitgestellt. Tra-
ditionelle BI ist in der Regel geprägt 
von historisch gewachsenen, zentra-
len Strukturen mit standardisierten, 
statischen Reports und vordefinierten 
Analysepfaden. Im Gegensatz dazu 
können die Nutzer von Self-Service BI 
die Datenanalyse und -auswertung, die 
Berichterstellung und die Integration 
unterschiedlicher Daten eigenständig 
modifizieren und flexibel an die spezi-
ellen Anforderungen des eigenen Fach-
bereichs anpassen. Waren traditionelle 

anstehenden Aufgaben der Prinzipien 
und Verfahrensweisen eines BI Compe-
tency Centers bedienen kann. Erste Er-
fahrungen zeigen, dass ein BICC dafür 
durchaus sehr gut geeignet ist.

Manfred Dubrow
manfred.dubrow@robotron.de
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Systeme bisher meist komplex aufge-
baut und dadurch oft sehr kosten- und 
ressourcenintensiv, verschlanken sich 
bei Self-Service BI die Strukturen und 
verändern den Wartungs- und Betreu-
ungsaufwand durch die IT- oder BI-Ab-
teilung.

Insgesamt haben sich der Markt 
und das Geschäft stark beschleunigt. 
Für das Kundenmanagement bedeutet 
das im Konkreten schnelle Entschei-
dungen und zeitnahe Reaktionen. So 
sollte ein Telekommunikationsanbie-
ter beispielsweise bei einem kurzfris-
tigen Netzausfall in einer bestimmten 
Region schnell mit den betroffenen 
Kunden Kontakt aufnehmen können. 
Bietet das Unternehmen denjenigen 
Kunden, die durch den Ausfall konkre-
te Gesprächsunterbrechungen hatten, 
dann noch am gleichen Tag per SMS 
eine Gutschrift, können dadurch so-
gar noch positive Eindrücke erzeugt 
werden. Voraussetzung ist, dass der 
Fachbereich – in diesem Fall der Kun-
denservice – schnell auf die relevan-
ten Informationen zugreifen kann. Je-
doch können solche Situationen nicht 
immer vorhergesehen und Abfragen 
passend vorbereitet werden. In vielen 
Fällen lassen sich bestehende BI-Syste-
me fast nicht oder nur sehr aufwändig 
an veränderte Geschäftsprozesse oder 
Ad-hoc-Ereignisse anpassen. In jedem 
Fall ist die Fachabteilung auf die Um-
setzung durch die IT- beziehungsweise 
BI-Abteilung angewiesen und unter-
liegt damit den zeitlichen und fach-
lichen Kapazitäten einer oftmals voll 
ausgelasteten Abteilung. Im Beispiel 
des Netzausfalls würde eine Reaktion 
nach mehreren Tagen oder Wochen 
nicht mehr die gewünschten Effekte 
erzielen. 

Durch die Möglichkeit, einzelne 
Komponenten bei Self-Service BI selbst 
anzupassen, können die Fachabteilun-
gen freier bei der Gestaltung und Mo-
difikation von Abfragen agieren. Damit 
werden die Berichte nicht nur genau-
er auf ihre speziellen Fragestellungen 
zugeschnitten und fachlich qualitativ 
hochwertiger, sondern es können ins-
gesamt schneller neue Erkenntnisse ge-
wonnen werden. Dies bedeutet einen 
schnelleren Weg von der Entscheidung 
bis zur Umsetzung und somit geringe-

re Aufwände und Kosten für Anpas-
sungen und Innovationen. Gleichzei-
tig werden die Experten der IT- oder 
BI-Abteilungen deutlich entlastet und 
können sich somit stärker auf ihre 
Kernkompetenzen fokussieren. 

Worauf zu achten ist
Prinzipiell bedeutet die Entscheidung 
für die Nutzung von Self-Service BI 
nicht zwingend den Erwerb eines neu-
en oder speziellen BI-Werkzeugs. Häufig 
werden für die existierenden BI-Platt-
formen bereits Self-Service-Funktiona-
litäten oder Erweiterungen angeboten, 
die in die bestehenden Strukturen in-
tegriert werden können. Weiterhin ist 
es aber möglich, speziell auf Self-Ser-
vice BI zugeschnittene Werkzeuge zu 
nutzen und den Usern somit den best-
möglichen Service zu bieten.

Die Grundlage für eine erfolgrei-
che Umsetzung ist die richtige und 
gesteuerte Vorgehensweise. Je nach 
BI-Strategie eines Unternehmens wird 
im Vorfeld genau festgelegt, wie die 
bisherigen Aufgabenfelder zwischen 
Fachbereichen und der IT-/BI-Abteilung 
neu aufgeteilt werden. Eine eigene be-
ziehungsweise ergänzende Governance 
ist unumgänglich. Konkret sollte die 
Governance in den Bereichen „Da-
ten“, „Templates“ und „Kommunikati-
on“ aufgestellt werden. 

Um eine hohe Datenqualität zu ge-
währleisten, ist es erforderlich, einheit-
liche Kennzahlen und Dimensionen zu 
vereinbaren, fachbezogene Namens-
gebungen einzusetzen und besonders 
empfindliche Daten zu kennzeichnen 
und abzugrenzen. Gleichzeitig sollte die 
Governance gleiche Rahmenbedingun-
gen für die Verwaltung und Änderun-
gen der Daten schaffen und dadurch 
insbesondere Datenschutz bzw. -sicher-
heit garantieren. Unterstützend ist da-
bei der Einsatz von Templates in Form 
von Checklisten, die den Fachabteilun-
gen zur Verfügung gestellt werden, so-
wie die Aufstellung von Standards für 
Reports (intern/extern) und Vorgaben 
für Mindestdokumentationen. 

Entscheidend ist, die Vorgaben zu 
kommunizieren. Dazu müssen Rollen 
und Verantwortlichkeiten klar defi-
niert sein und ein Austausch zwischen 
IT und Fachbereich bei Änderungen 

und Neuerungen gewährleistet wer-
den. Verzichtet man auf eine eigene 
Governance, kann das zu unterschied-
lichen Daten, Analyse-Fehlern und zu 
sinkender Datenqualität führen. 

Vier verschiedene Ansätze
Derzeit sind hauptsächlich vier unter-
schiedliche Ansätze für die Einführung 
von Self-Service BI gängig. Dazu gehö-
ren die technologische Bereitstellung 
eines individuellen, isolierten Daten-
bank-Bereichs (Sandboxing), die zen-
trale Bereitstellung der Reports etwa 
in zentralen Datenablagen mit Zu-
griffskontrolle (Managed BI Services), 
die Bereitstellung von konfigurierba-
ren beziehungsweise eingeschränkten 
ETL-Applikationen zur Implementie-
rung von dynamischen ETL-Prozessen 
sowie die Bereitstellung generischer 
Data Marts.

Bei der Auswahl der Nutzer für Self-
Service BI empfiehlt es sich, auf de-
ren technische und fachliche Skills zu 
achten, damit diese die Funktionen 
und Werkzeuge optimal nutzen kön-
nen und auch Spaß daran haben, mit 
den Werkzeugen zu arbeiten. Prinzipi-
ell werden keine speziellen Kenntnis-
se vorausgesetzt, doch sollte der User 
zumindest den Umgang mit Standard-
Software gewohnt sein. Zusätzliche 
persönliche Eigenschaften wie analy-
tisches Denkvermögen, Kreativität, Ei-
geninitiative und ein ausgewogenes 
Verhältnis zwischen Übereifer und re-
spektvoller Herangehensweise qualifi-
zieren den Nutzer für Self-Service BI. 
Auch das Verständnis gegenüber Ge-
schäftsprozessen, der Transformation 
von Prozessen in Daten sowie der Ana-
lyse-Ziele (Darstellungstechniken) er-
höhen die Akzeptanz des Users für 
diese Vorgehensweisen. Zudem ist der 
Einsatz von sogenannten „Key-Usern“ 
ratsam. Diese besitzen erweiterte Tool-
Kenntnisse, kennen den Datenhinter-
grund, sorgen für die Einhaltung von 
Standards und sind Ansprechpartner 
sowohl für die Endnutzer als auch die 
BI- oder IT-Abteilung.

Vom Umsetzungs-Dienstleister zum 
agilen BI-Self-Service-Dienstleister
Die BI-/IT-Abteilung sollte sich beim 
Einsatz von Self-Service BI von einem 
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BI-Umsetzungsdienstleister zum agilen 
BI-Self-Service-Dienstleister wandeln. 
Dies zeichnet sich vor allem dadurch 
aus, dass sie administrative Aufgaben 
konzentrierter bearbeitet, mehr im 
Hintergrund agiert und die Fachan-
wender bei allen möglichen und auch 
unmöglichen Vorgehensweisen unter-
stützt. Dabei entsteht eine Verlagerung 
der Aufgaben auf die Organisation und 
Überwachung von Zugängen, Sicher-
heit und Qualität der bereitgestellten 
Daten (beispielsweise bei Sandboxing), 
aber auch auf Schulungen der Key-
User und den Support der BI-Tools.

Wenn die Auswahl doch auf ein 
neues Tool fällt, so sollte dieses Self-
Service-BI-Tool mit Hinblick auf gute 
Usability, Wartbarkeit, Second-Level-
Support und Dokumentation getrof-
fen werden. Es sollte sich ideal in die 
Tool-Landschaft des Unternehmens in-
tegrieren lassen und selbst bei hoher 
Auslastung eine optimale Performance 
gewährleisten. Dies vor allem, wenn 
neben den Daten aus dem DWH auch 
externe Datenquellen angebunden 
werden. Zusätzliche Funktionen und 
Features (etwa erweiterbare Reporting-
Vorlagen oder personalisierte Dash-
boards) sollten den nicht-technisch 
versierten User nicht überfordern, sind 
aber besonders nützlich, wenn sie den 
unterschiedlichen Berechtigungsrollen 
zugeordnet werden können.

Chancen und Risiken
Für Unternehmen ergeben sich mit 
Self-Service BI viele Chancen. Zu den 
wichtigsten gehört die Erhöhung der 
Agilität und Flexibilität des BI-Sys-
tems, die es Unternehmen ermöglicht, 
schneller und gezielter Marktverände-
rungen zu erkennen und darauf einge-
hen zu können. Insgesamt werden so-
wohl die Fachabteilungen als auch das 
IT- oder BI-Team entlastet. Sie können 
sich so stärker auf ihre Kernthemen 
konzentrieren. Aufwände und Kosten 
können reduziert werden, während 
sich die fachliche Qualität der Reports 
und Entscheidungsvorlagen entschei-
dend verbessert. Das führt erfahrungs-
gemäß auch zu einer höheren Akzep-
tanz und Motivation der Nutzer. 

Allerdings bringt die neue Unab-
hängigkeit auch Risiken mit sich. Ist 

sich ein Unternehmen dieser bewusst, 
so kann es sie entweder minimieren 
oder sogar vollständig ausschließen. 
So besteht zum Beispiel bei nicht aus-
reichender oder schlecht formulier-
ter und kommunizierter Governance 
die Gefahr uneinheitlicher Kennzah-
len und inkonsistenter Berichte so-
wie eines Auftretens von ungesteu-
erten Insellösungen. Klare Vorgaben 
und Regeln können dies leicht verhin-
dern und führen gleichzeitig zu einem 
sinnvollen Wartungsaufwand in den 
IT- oder BI-Abteilungen. Sind die An-
wender nicht ausreichend geschult, 
kann es aufgrund der neuen Verant-
wortung auch zu einer Überforderung 
oder Überlastung kommen. Die Praxis 
hat gezeigt, dass gezielte Einweisun-
gen, Coaching und Workshops ein gu-
tes Ergebnis erzielen. Besonders wichtig 
ist es, darauf zu achten, die technische 
und inhaltliche Qualität der Lösung vor 
allem zu Beginn regelmäßig zu prüfen 
und durch eine konsistente Dokumen-
tation zu ergänzen, um isoliertes Spezi-
alwissen zu vermeiden.

Ergänzung der Prozesse
Die Ergänzung der bestehenden An-
forderungs- und Incident-Prozesse ist 
ein weiterer Faktor zur Umsetzung von 
nutzerfreundlicheren BI-Vorgängen. 
Der Anforderungs-Prozess sollte so ver-
ändert werden, dass die Aufnahme von 
Self-Service-BI-Reports möglich ist und 
nicht als problematisch abgewiesen 
wird. Dazu sind schnelle Antworten 
und schnellere Einarbeitung in unbe-
kannte Themenfelder für BI-Analysten 
erforderlich. Benötigt wird dazu aller-
dings eine Grunddokumentation der 
SSBI-Reports.

In den Incident-Prozessen ist es er-
forderlich, Personen auszubilden, die 
Incidents von nicht Fachanwendern 
entgegennehmen – auch wenn die re-
ferenzierten Kennzahlen und Berich-
te nicht in den BI-/IT-Abteilungen be-
kannt sind. Dies fördert wiederum die 
Flexibilität durch schnelle Antworten, 
eine schnelle Einarbeitung in unbe-
kannte Themen sowie die Übergabe 
von Informationen in den Anforde-
rungs-Prozess. Eine professionelle An-
passung der Prozesse bringt gewünsch-
ten Erfolg und Akzeptanz der Nutzer.

Fazit
In vielen Fällen nutzen Fachbereiche 
heute schon eigene Auswertungen und 
eigene Berichtswesen – meist aber un-
gesteuert und unabhängig von den 
Prozessen und Möglichkeiten vorhan-
dener BI- und IT-Abteilungen. Eine ge-
steuerte Einführung oder Ergänzung 
um Self-Service BI ist empfehlenswert. 
Die Zufriedenheit der Fachbereiche er-
höht sich und die BI- und IT-Abtei-
lungen können ihre Dienstleistungen 
noch gezielter anbieten.

Self-Service BI bietet den Anwen-
dern eine Unabhängigkeit und Selbst-
ständigkeit bei der Nutzung von Un-
ternehmens-Informationen und der 
Analyse von Daten, wie beispielswei-
se bei der Auswertung von Kundenda-
ten oder der Erstellung von Berichten. 
Durch eine größere Flexibilität der BI-
Strukturen wird den Fachabteilungen 
ein leichterer Zugang zu wichtigen In-
formationen über vorhandene DWH-
Daten hinaus mit zusätzlichen Quell-
daten ermöglicht. Das Ergebnis ist, 
schneller relevante Entscheidungen 
treffen zu können. Gerade im Kunden-
management ist dies ein wichtiges Dif-
ferenzierungsmerkmal, denn hier tre-
ten Veränderungen sehr schnell und 
teilweise in kurzen Zyklen auf.

Mit dem Einsatz von Self-Service BI 
können Unternehmen schneller auf 
die Marktgegebenheiten und das Ver-
halten ihrer Kunden reagieren und da-
mit einen großen Wertbeitrag zum Er-
folg des Unternehmens leisten.

Matthias Spieß 
matthias.spiess@shs-viveon.com
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Alle paar Jahre kann man sich auch als 
erfahrener DBA mal wieder ein neues 
Handbuch kaufen. Das war mein erster 
Gedanke, als ich dieses Buch gesehen 
habe. Auffallend ist sofort die lange 
Liste der Autoren. Viele von ihnen sind 
mir persönlich oder aus verschiedenen 
Vorträgen bekannt und konnten ihr 
Praxiswissen schon häufiger unter Be-
weis stellen. Am Ende des Buches wer-
den die Autoren auch kurz vorgestellt, 
außerdem ist dort nachzulesen, wer 
welche Kapitel beigesteuert hat. 

Misstrauisch bin ich allgemein bei 
Büchern von mehreren Autoren bezüg-
lich des durchgehenden Schreibstils, 
des Aufbaus und speziell auch in Bezug 
darauf, ob die gegenseitigen Verweise 
stimmen. Um es gleich vorwegzuneh-
men: Ich bin positiv überrascht! Das 
Buch ist aus einem Guss. Jedes Kapitel 
beginnt mit einem einführenden Über-
blick und endet mit einem Resümee.

Mein zweiter Blick gilt gewöhnlich 
dem Inhaltsverzeichnis. Welche The-
men werden grundsätzlich behan-
delt? Erscheinen mir der Aufbau und 
die Reihenfolge schlüssig? Auch hier 
scheint nichts zu fehlen, was bei ei-
ner Seitenanzahl von rund 800 Seiten 
auch zu erwarten ist.

Ich habe mir dann im Laufe der Zeit 
einige Kapitel komplett durchgelesen, 
um Verständlichkeit und Aufbau exem-
plarisch zu erfassen. Das erste Kapitel 
„Schnelleinstieg“ umfasst neben einer 
grundsätzlichen Einführung die prak-
tische Erstellung einer Test-Datenbank. 
Die Erklärung und Befehle sind sowohl 
für Windows als auch für das Linux-Be-
triebssystem vorhanden. Dies zieht sich 
übrigens nahezu durchgängig durch 
das Buch. So findet jeder sofort ein 
leicht verständliches Beispiel aus seiner 
bevorzugten Betriebssystem-Welt.

16 Kapitel behandeln alle Aspekte 
und Möglichkeiten der Version 11g R2. 
Anhand des Inhaltverzeichnisses kann 

man sich gut orientieren und dann 
zielgenau das Kapitel mit den The-
men durchlesen. Ich möchte an dieser 
Stelle einige Kapitel hervorheben, die 
mich zum Zeitpunkt des Lesens aktu-
ell interessiert haben. Zunächst habe 
ich „Architektur und Administration“ 
gelesen, da ich es für eine notwendi-
ge Grundlage der Datenbank-Adminis-
tration halte. Aufbau und speziell die 
Erklärungen hierzu sind gut gelungen. 
Auch wenn ich selbst schon einige 
Jahre Erfahrung habe, konnte ich hier 
noch einiges Wissenswertes erfahren. 
Allein das „Drüber-Nachdenken“ über 
eigentlich bekannte Sachverhalte ist 
jedem Leser empfohlen.

Aus konkretem Anlass im aktuellen 
Projekt habe ich die Kapitel „Optimie-
rung“ und „Monitoring“ durchgear-
beitet. Meine Erwartungshaltung hin-
sichtlich Optimierung wurde zunächst 
nicht befriedigt, ich hatte wahrschein-
lich mehr konkrete „Kochrezepte“ er-
wartet. Letztendlich hat mich aber der 
Aufbau des Kapitels doch überzeugt, 
da die Vorgehensweise bei der Opti-
mierung sehr anschaulich beschrieben 
ist. Positiv ist mir auch die Interpreta-
tion von Reports (tkprof, WAR) aufge-
fallen. Was ist das Ziel, wie komme ich 
dort hin. Es fehlt nicht an konkreten 

Hinweisen, sowohl für Anhänger des 
Enterprise Managers als auch für Fans 
von SQL-Skripten. Wer dann allerdings 
tiefer in das Thema einsteigen will, 
wird um das Studium weiterer Litera-
tur nicht herumkommen.

In den Kapiteln „Troubleshooting“ 
und „Monitoring“ werden naturge-
mäß recht viele Enterprise-Manager-
Funktionalitäten besprochen, wobei an 
manchen Stellen auch auf die Möglich-
keit der Script-basierten Aufrufe hinge-
wiesen ist. Aufgrund der Lizenzpolitik 
von Oracle bezüglich der zusätzlichen 
Packs (Enterprise Edition + Tuning/Di-
agnostic Pack) wird hier wohl mancher 
Leser außen vor bleiben. Es wird jedoch 
bei der Erklärung der Funktionalitäten 
stets auf dieses Problem hingewiesen. 
Die erwähnten weiterführenden Skrip-
te sind alle herunterladbar. 

Fazit
Das Buch umfasst das gesamte Spek- 
trum der Oracle-11g-R2-Funktionali-
tät, außerdem werden Anfänger und 
Fortgeschrittene gleichermaßen ange-
sprochen. Dieser Spagat stellt natürlich 
eine Herausforderung dar. Ich halte das 
Buch trotzdem für gelungen: Niemand 
setzt alle Funktionalitäten in vollem 
Umfang ein. Bei vielen Einzelthemen 
hat es mich gekribbelt und ich wollte 
diese am liebsten gleich ausprobieren. 
Zudem liest sich ein deutschsprachi-
ges Buch neben der ganzen englischen 
Dokumentation doch flüssiger, speziell 
bei den weiterführenden Erklärungen.

 Thomas Tretter
thomas.tretter@doag.org

Der Oracle DBA
Gelesen von Thomas Tretter

Titel: 	 Der Oracle DBA
Autoren:	 Andrea Held, Mirko Hotzy, 	 
	 Lutz Fröhlich, Marek Adar,  
	 Christian Antognini, Konrad 
	 Häfeli, Daniel Steiger, Sven  
	 Vetter, Peter Welker 
Umfang: 	 802 Seiten
Sprache: 	 Deutsch
Preis: 	 69 Euro  
	 (auch als eBook verfügbar)
ISBN: 	 978-3-446-42081-6



38  | www.doag.org

Data Warehouse & BI

Vor einigen Monaten wurde die Übernahme der Firma Endeca durch Oracle bekanntgegeben. Der Produktname 
leitet sich interessanterweise aus dem deutschen Wort „entdecken“ ab. Dieser Artikel gibt einen Überblick über das 
Produkt „Oracle Endeca Information Discovery“ und zeigt Möglichkeiten auf, die sich durch diese Technolgie bieten.

Informationen mit Oracle Endeca  
Information Discovery entdecken 
Mathias Klein, ORACLE Deutschland B.V. & Co. KG

In globalen Unternehmen müssen Fach- 
anwender Tag für Tag wichtige und un-
ternehmenskritische Entscheidungen 
treffen und benötigen für ihre komple-
xen Fragestellungen die Transparenz al-
ler relevanten Informationen. Die enor-
me Menge und Vielfalt an Daten, die 
heutzutage in unserer Informationsge-
sellschaft entstehen, stellt Unterneh-
men und deren IT-Abteilungen vor gro-
ße Herausforderungen. Häufig sind die 
wesentlichen Informationen über ver-
schiedene Systeme verteilt und werden 
für übergreifende Fragestellungen ma-
nuell zusammengeführt und zeitauf-
wändig ausgewertet. Diese Informatio-
nen können in den unterschiedlichsten 
Formaten vorliegen (strukturiert, halb-
strukturiert, unstrukturiert) sowie in 
den verschiedensten Systemen gespei-
chert sein (Data Warehouse, interne 
Datenbanken, Office-Dokumente). Zu-
dem entstehen durch die rasante Ent-
wicklung des Internets neue externe 
Informationsquellen, die für eine Aus-
wertung, vor allem in Kombination mit 
internen Daten, interessant sein kön-
nen (Blogs, Facebook, Twitter etc.). 

Business Intelligence ist weit verbrei-
tet, wenn klar formulierte Fragestellun-
gen bestehen, der Datenumfang eindeu-
tig definiert ist und dafür ein passendes 
Datenmodell erstellt wurde. Allerdings 
bieten diese traditionellen BI-Techno-
logien nicht die notwendige Agilität, 
um effizient auf die ständig wechseln-
den Fragestellungen der Fachbereiche 
zu reagieren sowie die rasche Integrati-
on von neuen Datenquellen zu gewähr-
leisten.  Weiterhin ist die Verwendung 
dieser Tools meist nur speziell geschul-
ten Anwendern möglich und bedarf bei 
neuen Anforderungen der Unterstüt-
zung von IT-Spezialisten, um neue Re-
ports und Auswertungen zu erstellen. 

Durch die Übernahme von Endeca 
hat Oracle vor einigen Monaten eine 
Technologie hinzugekauft, die die be-
schriebenen Problemstellungen abde-
cken kann. Endeca wurde ursprünglich 
mit dem Ziel entwickelt, Anwender im 
Internet schnell und komfortabel zu 
den gewünschten Informationen oder 
Produkten zu führen. Neben umfang-
reichen Suchfunktionen über Frei-texte 
ist ein zentrales Element die von En-
deca entwickelte geführte Navigation 
(„Guided Navigation“), die in den meis-
ten Online-Shops mittlerweile zur Stan-
dardfunktionalität gehören. Endeca war 
einer der Vorreiter auf diesem Gebiet 
und ist heute vor allem in Nordamerika 
Marktführer in diesem Bereich. Aus die-
ser Technologie heraus entwickelte sich 
Oracle Endeca Information Discovery 
(OEID). Es ermöglicht  Fachanwendern 
in Unternehmen, selbstständig und 
ohne tiefgreifende IT-Kenntnisse an die 
gewünschten Informationen oder Ana-
lyseergebnisse zu gelangen.

OEID kombiniert Funktionalitäten 
einer Suchmaschine mit der Leistungs-
fähigkeit von analytischen BI-Tools. Es 
basiert auf einer facettierten Datenhal-
tung und ist für verschiedenste Anwen-
dungsfälle in der Industrie, im Handel 
und bei Behörden im Einsatz. Dieser 
grundlegend neue Ansatz der Daten-
haltung erfordert kein vordefiniertes 
Datenbankschema, sondern Datensät-
ze werden als Sammlung von Key-Va-
lue-Paaren gespeichert. Jeder Daten-
satz kann anders aufgebaut sein und 
das Datenmodell wird aus den gelade-
nen Daten abgeleitet. Aufgrund dieser 
Charakteristik können Anwendungen 
sehr schnell implementiert und iterativ 
weiterentwickelt werden. 

Ein typischer Anwendungsfall ist 
beispielsweise die Analyse der Gewähr-

leistungskosten bei einem Automo-
bilhersteller. Daten aus verschiedenen 
Systemen werden so zu einem Gewähr-
leistungs-Datensatz zusammengefügt, 
der iterativ erweitert werden kann:

•	 Gewährleistungs-Informationen:	
Welcher Befund wurde festgestellt 
und welche Kosten sind entstanden?

•	 Fahrzeug-Konfiguration: Mit wel-
cher Konfiguration wurde das Fahr-
zeug ausgeliefert?

•	 Händler-Informationen: Wo wurde 
das Fahrzeug repariert?

•	 Teile-Informationen: Welche Teile 
werden häufig ersetzt?

•	 Lieferanten-Informationen: Welcher 
Lieferant hat defekte Teile geliefert?

•	 Bonitäts-Informationen: Existiert ein 
Zusammenhang zwischen der Boni-
tät eines Lieferanten und der Quali-
tät der gelieferten Teile?

•	 Informationen aus dem Internet und 
sozialen Medien: Welche Qualitäts-
probleme werden von Kunden in 
Internetforen diskutiert?

Antworten auf diese Fragestellun-
gen können durch Mitarbeiter einer 
Fachabteilung selbstständig mithilfe 
einer Endeca-Anwendung erlangt wer-
den. Analog lassen sich iterativ weite-
re Datenquellen und -felder zu einem 
Endeca-Datensatz hinzufügen. 

Funktionsweise 
Endeca erlaubt eine Vielzahl von Ab-
fragemöglichkeiten wie Navigation, in-
teraktive Visualisierungen, Analysen, 
Bereichsfilter, Geodatenfilter und dar-
über hinaus andere Abfragetypen, die 
in der Regel nicht in traditionellen BI-
Tools Verwendung finden, etwa Voll-
textsuche oder Geo-Analysen wie Um-
kreissuche und Bereichsfilter in Karten. 
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Jedes Attribut, das in den Datensätzen 
enthalten ist, kann als Filter-Kriteri-
um dienen. Dabei funktionieren diese 
Abfragen gleichermaßen für struktu-
rierte, halbstrukturierte und unstruk-
turierte Inhalte, die im Endeca-Server 
gespeichert sind. Ergebnisse von Abfra-
gen können wie bei einer Suchmaschi-
ne mit einer Ergebnisliste beantwortet 
werden, wobei dem User das für ihn in-
teressanteste Ergebnis durch Konfigura-
tion von Relevance-Ranking-Modulen 
zuerst präsentiert werden kann. Alle 
Charts und Filtermöglichkeiten in der 
Anwendungsoberfläche berechnen sich 
nach jedem Filter neu und die Faceted 
Navigation zeigt dem User nur die ak-
tuell gültigen Navigationsoptionen an. 
So werden Ergebnisse immer neu zu-
sammengefasst präsentiert, sodass die 
Nutzer einen Anhaltspunkt haben, wie 
sie die Ergebnisse weiter verfeinern und 
erkunden können. Der Anwender kann 
die Zusammenfassungen und Filter 
weiterverwenden, ohne dazu komplexe 
SQL-Abfragen erstellen zu müssen. Fil-
ter können einfach durch Klicken hin-
zugefügt oder gelöscht werden.

Oracle Endeca Server
Die zentrale Komponente in OEID ist 
der Endeca-Server, eine spaltenorien-
tierte In-Memory-Datenbank, die glei-
chermaßen Such- und Analysefunkti-
onen unterstützt (siehe Abbildung 1). 
Diese ähnelt in vielerlei Hinsicht mo-
dernen Datenbank-Systemen, wurde 
jedoch speziell für die Besonderheiten 
der übergreifenden Analyse von un-
strukturierten, halbstrukturierten und 
strukturierten Daten entwickelt. Im 
Mittelpunkt steht eine spaltenorien-
tierte Datenhaltung, die hohe Perfor-
mance und gute Skalierbarkeit ermög-
licht. Diese Struktur erlaubt eine starke 
Komprimierung aufgrund der Gleichar-
tigkeit der Daten innerhalb der Spalten. 
Dank der geringen Speicherbelastung 
erfolgt die Ergebnisbereitstellung be-
sonders schnell. Jede Informationsspal-
te wird sowohl auf dem Datenträger als 
auch im Arbeitsspeicher gesichert. Die 
Datensätze werden dabei einmal nach 
dem Wert und ein zweites Mal nach der 
universellen Datensatz-ID sortiert. Jede 
Spalte enthält zudem einen Index mit 
Baumstruktur, der im Arbeitsspeicher 

Abbildung 1: Komponenten von Oracle Endeca Information Discovery

Abbildung 2: Beispielhafte Anwendung auf Basis von OEID

zwischengelagert wird, um die Suche 
und Bereitstellung der im Endeca-Server 
enthaltenen Daten zu beschleunigen.

Neben der schnellen Filterung und 
Exploration bietet der Endeca-Server als 

weitere zentrale Funktionalität die Mög-
lichkeit, Ad-hoc-Abfragen über eine in-
tegrierte Analyse-Sprache zu erstellen. 
Die Endeca Query Language (EQL) bie-
tet analytische Funktionen in SQL-ähn-
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Abbildung 3: Analyse von Social-Media-Daten

licher Syntax zur flexiblen Aggregation 
von Informationen, um Trends, Sta-
tistiken, analytische Visualisierungen 
und Vergleiche in Analyse-Anwendun-
gen darzustellen. Sie unterstützt den 
Umgang mit verschiedenen Daten-
typen wie numerische, Datums- und 
Uhrzeitwerte. In Anwendungen kön-
nen dadurch Zeitdaten verwendet und 
zeitbasierte Sortier-, Filter- und Analy-
se-Vorgänge durchgeführt werden. Um 
eine hohe Auslastung von Multicore-
CPU-Systemen zu erreichen, wird die 
Berechnung einzelner EQL-Queries auf 
die verschiedenen Prozessoren verteilt 
und parallel verarbeitet.  Die Kommu-
nikation mit dem Endeca-Server erfolgt 
über Webservices. Sowohl zum Beladen 
mit neuen Daten als auch für die Abfra-
ge von Informationen stehen standar-
disierte Schnittstellen zur Verfügung. 
Zudem existiert für große Datenmen-

gen ein Bulk-Loader-Interface. Wäh-
rend des Betriebs können neue Daten 
zum Index hinzugefügt oder bereits ge-
speicherte Informationen aktualisiert 
werden, ohne dass eine Neuindexie-
rung aller Daten erforderlich ist.

Oracle Endeca Studio
Endeca Studio bietet die Möglichkeit, 
interaktive Anwendungen auf Basis des 
Oracle-Servers zu entwickeln. Es basiert 
auf einer webgestützten Infrastruktur, 
auf die Endanwender über einen Brow-
ser zugreifen können. Verschiedene 
vorgefertigte Komponenten können 
per „Drag & Drop“ auf die Oberfläche 
gezogen und dort konfiguriert werden. 
So lassen sich in kurzer Zeit neue An-
wendungs-Oberflächen entwickeln und 
einer breiten Anwenderzahl zur Verfü-
gung stellen (siehe Abbildung 2). Es wer-
den folgende Komponenten angeboten:

•	 Filterkomponenten, um Daten zu 
durchsuchen
–– Breadcrumbs
–– Guided Navigation
–– Range Filters
–– Search Box

•	 Visualisierungskomponenten, um 
eine detailliertere Sicht auf die Da-
ten zu ermöglichen
–– Alerts
–– Chart
–– Compare
–– Cross Tab
–– 	Map
–– Metrics Bar
–– Tag Cloud

•	 Die Komponenten zur Ergebnisan-
zeige
–– Data Explorer
–– 	Record Details
–– Results List
–– Results Table
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Über ein Java-API ist es zudem mög-
lich, weitere Visualisierungs- und Fil-
terkomponenten zu entwickeln.

Oracle Endeca Integration Suite
Um Daten aus verschiedenen Quellsys-
temen in den Endeca-Server zu laden, 
besteht die Integration Suite aus ei-
ner breiten Palette an leistungsfähigen 
ETL-Tools, System-Konnektoren und 
Content-Enrichment-Bibliotheken für 
die Zusammenführung und Anreiche-
rung vielfältiger Informationen. Sie 
ermöglicht die effiziente Vernetzung 
von strukturierten und unstrukturier-
ten Daten zu einer einheitlichen, in-
tegrierten Sicht. Die Integration Suite 
setzt sich im Einzelnen aus den folgen-
den Komponenten zusammen:

•	 Integrator	  
Eine umfassende ETL-Umgebung, 
die Daten unter anderem aus relatio-
nalen Datenbanken, XML- oder Ex-
cel-Dateien extrahieren kann. Das 
Beladen und Updaten des Endeca-
Servers kann durch einen Scheduler 
zeitgesteuert ablaufen.

•	 Content Acquisition System	  
Eine Crawling-Umgebung, die ver-
schiedene Konnektoren zur Integ-
ration unstrukturierter Daten bie-
tet (etwa Crawling von Office oder 
von PDF-Dokumenten aus Datei-
systemen) sowie Anbindungen an 
bestehende Content Management 
Systeme (CMS) ermöglicht. Beim 
Crawlen von Dokumenten auf Datei-
systemen werden Zugriffsberechti-
gungen mitextrahiert und können 
in einer Endeca-Anwendung zum 
Einsatz kommen. Zum Leistungs-
umfang zählt auch ein Webcrawler 
zur Anbindung von Internet-Foren, 
Twitter oder Facebook. 

•	 Text Enrichment und Sentiment- 
Analyse
Optional können Text-Analyse- und 
Text-Mining-Produkte eingebunden 
werden, um wichtige Begriffe (wie 
Personen-, Orts- und Firmen-Namen) 
aus textbasierten Informations- 
quellen zu extrahieren sowie die po-
sitive oder negative Tonalität (Sen-
timent-Analyse) eines Forenbeitrags 
zu erkennen. Diese zusätzlichen In-
formationen können in einer Endeca-

Anwendung für Analyse-Zwecke he-
rangezogen werden. 
Abbildung 3 zeigt beispielhaft, wie 
eine solche Social-Media-Applika-
tion aussehen könnte, die anhand 
von Kunden-Kommentaren erstellt 
wurde.

Fazit
Oracle Endeca Information Discove-
ry bietet eine umfassende Plattform 
zur Bereitstellung von analytischen 
Anwendungen. Es eignet sich vor al-
lem für Anwendungsfälle, bei denen 
Daten aus den verschiedensten Syste-
men in unterschiedlichen Formaten 
vernetzt analysiert werden müssen. 
Der aufwändige Planungs- und Mo-
dellierungsprozess traditioneller Tools 
entfällt weitestgehend, was eine kurze 
Implementierungsdauer von wenigen 
Wochen ermöglicht. OEID versetzt An-
wender in die Lage, mit einem einfach 
zu verwendenden Analysewerkzeug 
schnell und selbstständig an alle re-

levanten Informationen zu gelangen. 
Dies verringert sowohl Aufwände als 
auch Abhängigkeiten von der IT-Abtei-
lung und hilft, den ständig wachsen-
den Geschäftsanforderungen der Fach-
bereiche gerecht zu werden.

Weitere Informationen
1.	 Oracle Endeca Information Discovery Pro-

duktinformationen: http://www.oracle.
com/technetwork/middle- 
ware/endeca/overview/index.html

2.	 Oracle Endeca Information Discovery 
Channel auf YouTube: http://www.youtu-
be.com/user/OracleEID/featured

Mathias Klein
mathias.klein@oracle.com

 

APEX Webinare 

Oracle bietet mit APEX ein zeitgemäßes, hochprofessionelles Tool, mit 
dessen Hilfe sich in kürzester Zeit webfähige Applikationen für den Ein-
satz in Unternehmen erstellen lassen.  Doch der Teufel bei Entwicklung, 
Deployment und Betrieb steckt im Detail. 

Apps Associates bietet Interessierten ab September 2012 regelmäßige 
Webinare zu speziellen Aspekten aus der APEX-Welt an. Themen werden   
die Betriebsoptimierung von APEX-Landschaften, strategische Einsatz-
möglichkeiten, Grenzen des APEX-Einsatzes sowie Praxisbeispiele sein. 

Die Reihe wendet sich an CIOs, Entwickler, Projektleiter und Interessier-
te aus Fachbereichen. Anmeldung und Teilnahme sind kostenlos. Bitte 
informieren Sie sich auf der u. a. Website. 

Oracle E-Business Suite 

Oracle Business Intelligence 

Oracle Custom Development 

Oracle Data Base Services  

www.appsassociates.de/apex 



42  | www.doag.org

Data Warehouse & BI

Was versteht man unter Big Data, wer braucht es und wie unterscheidet es sich vom klassischen Data Warehousing 
& BI? Zudem stellt sich die Frage, ob große Datenmengen heutzutage nicht auch in den modernen Data-
Warehouse-Appliances gut aufgehoben sind. Der Artikel beantwortet diese Fragen und betrachtet typische Problem- 
stellungen für Hardware, Software und Datenmodellierung jeweils mit einem Blick auf die Lösungsansätze von 
Oracle Exadata, Teradata & Co.

Big Data (Warehouse?)
Peter Welker, Trivadis GmbH, Stuttgart

Keine IT-Veranstaltung oder BI-Publi-
kation ohne „Big Data“! Auf der DOAG 
2012 BI gab es einen eigenen Track für 
dieses Thema und auf der TDWI Kon-
ferenz 2012 im Juni fanden sich sie-
ben Vorträge dazu – nicht gerechnet 
die Präsentationen, die dieses Thema 
zumindest streiften. Nach Gartner ist 
der Hype gerade erst angelaufen. Aber 
was ist eigentlich die Ursache für diese 
Welle? Das Datenvolumen in IT-Syste-
men steigt doch schon seit Jahrzehn-
ten kontinuierlich an.

Geschätzte 1,8 Zettabyte (entspricht 
1.800 Exabyte) an Daten wurden im 
Jahr 2011 weltweit erzeugt und repli-
ziert – dazu gehört auch die Verbreitung 
im Internet. Das ist neunmal so viel wie 
noch vor fünf Jahren [1]. Würde man 
die für die Speicherung dieser Daten be-
nötigten Server-Festplatten hochkant 
nebeneinander stellen, reichte dieser 
Gürtel zweimal um die Erde. Wirklich 
neu produziert und mehr oder weniger 
dauerhaft gespeichert wurden 2010 ge-
schätzte 13 Exabyte Daten. Das McKin-
sey Global Institute (MGI) sieht in der 
Nutzung der in diesen Daten enthalte-
nen Informationen ein jährliches Po-
tenzial von rund 300 Milliarden Dollar 
allein im amerikanischen Gesundheits-
wesen und 250 Milliarden Euro in Euro-
pas öffentlichem Sektor [2]. 

Die beeindruckenden Zahlen we-
cken möglicherweise die Sorge, gerade 
etwas Wesentliches zu verpassen. Dieser 
Quantensprung an Quantität darf aber 
nicht darüber hinwegtäuschen, dass 
auch heute nur ein winziger Bruchteil 
dieser Informationen für die Entschei-
dungsfindung in modernen Unterneh-
men relevant sind. 

Un-/Poly-/Semi-/Irgendwie  
strukturierte Daten
Ein immer größerer Anteil dieser neu-
en Daten basiert aus BI-Sicht auf weit-
gehend unstrukturierten, aber immens 
umfangreichen Formaten wie Bildern, 
Audios, Videos oder Layouts. Auf You-
Tube wurde im Frühjahr 2010 jede Mi-
nute vierundzwanzig Stunden Video-
material hochgeladen, heute sind es 
mehr als fünfzig. Daneben steigt auch 
der Platzbedarf innerhalb desselben Me-
diums drastisch. Ein Full-HD-Video mit 
zeitgemäßer Tonspur benötigt mit bis 
zu 6,75 Megabyte pro Sekunde leicht 
dreißigmal so viel Speicherplatz wie 
derselbe Film im früheren PAL-Fern-
sehen, transportiert aber für den über-
wiegenden Teil aller denkbaren An-
wendungsfälle immer noch dieselben 
Informationen. Und mit „4K2K“ und 
„8K4K“ stehen bereits die Nachfolger 
mit vier- beziehungsweise sechzehn-
facher Auflösung in den Startlöchern. 
Abgesehen von wenigen strukturierten 
Anteilen (Tags) sind solche Daten für 
die Unternehmenssteuerung eher ir-
relevant. Das mag sich gegebenenfalls 
durch Anwendungen wie „automati-
sierte Gesichtserkennung“ in Zukunft 
partiell ändern, wird sich aber selbst 
dann wohl meist in der Aggregation 
dieser Daten in kleinen, klar struktu-
rierten Einheiten niederschlagen.

Interessant ist das Potenzial für un-
einheitlich strukturierte Daten wie den 
personifizierbaren, durch Volltext und 
Multimedia angereicherten „Social-Me-
dia Content“ aus Facebook, Twitter 
& Co. Dieser ist zwar mit klassischen 
BI-Ansätzen (noch) nicht leicht zu 
analysieren, bietet aber bereits heute 

die Möglichkeit, Meinungsführer und 
Trends zu identifizieren und wird auch 
schon vereinzelt im Marketing ge-
nutzt. Hier sind zur Analyse von Bezie-
hungen sogenannte „Graphen-Daten-
banken“ nützlich.

Besonderes Augenmerk benötigen 
auch die Informationen, die sich inzwi-
schen mehr und mehr durch permanent 
von Maschinen produzierte oder pro-
duzierbare Daten ergeben. Man spricht 
auch medienwirksam vom „Internet of 
Things“. Dazu darf man sowohl geo-
grafisch-persönliche Ereignisse wie die 
Lokalisierung von Smartphones und 
das Lesen von RFIDs, aber auch die 
heute fast schon klassischen Web-Logs 
oder die immer mitteilungssüchtigere 
Produktions-Sensorik zählen.

Strukturierte Daten
Natürlich spielen auch herkömmliche 
Daten eine bedeutende Rolle im Men-
genwachstum. Unternehmen und Be-
hörden erzeugen heute deutlich größe-
re Informations-Einheiten, speichern 
also immer mehr Informationen zu 
jedem Kunden und mehr Details zu 
jeder Transaktion. Gleichzeitig wach-
sen auch die Anzahl der Informations-
Einheiten und damit die Granularität 
in Stammdaten und Bewegungsda-
ten gleichermaßen. Diese Daten bil-
den nach wie vor den Kern der tradi-
tionellen BI – und sind nicht selten 
über bestimmte Zeiträume hinweg zur 
Gewährleistung höchster Transparenz 
erforderlich, wie zum Beispiel Diag-
nose- und Leistungsdaten im Gesund-
heitswesen, Call Data Records bei den 
Telekommunikations-Dienstleistern 
oder Kontenbewegungen im Finanz-
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wesen. Gerade durch das Zusammen-
führen dieser Informationen zu einem 
einheitlichen Kundenverständnis ent-
stehen  wertvolle zusätzliche Erkennt-
nisse.

Das Dilemma
Es stellt sich die Frage, wie mit dem Di-
lemma des Datensammlers umgegan-
gen werden kann: „Müssen alle Daten 
über lange Zeit gesammelt werden, um 
schon heute für zukünftige Anforde-
rungen gerüstet zu sein? Oder genügt 
es, diese neuen Datenquellen erst an-
zuzapfen, sobald konkrete Anforde-
rungen aufkommen?“ Letzteres er-
laubt deutlich geringere Investitionen, 
allerdings auf Kosten des Risikos, von 
neuen Erkenntnissen nicht schnell ge-
nug profitieren zu können und auf de-
ren Geschichte zu verzichten.

Big Data, eine disruptive Technologie?
Die große Riege der NoSQL-, BigTable- 
Clone- und sonstigen verteilten Da-
tenbanken – also Hadoop, Dynamo, 
Cassandra  & Co. – haben ihre Ein-
satzfähigkeit für (uneinheitlich) struk-
turierte Daten in Einzelfällen längst 
eindrucksvoll unter Beweis gestellt. So 
betreibt beispielsweise Yahoo Hadoop-
Cluster mit mehreren Hundert Peta-
byte Daten. 

Es stellt sich demnach die Frage nach 
der richtigen Technologie: „Bin ich mit 
meinen gegenwärtigen BI-Lösungen 
auf dem Holzweg? Wird „Big Data“ die 
Art und Weise, wie wir mit unseren ent-
scheidungsrelevanten Daten umgehen, 
von Grund auf verändern?“

Heute deutet alles darauf hin, dass 
die gängigen Big-Data-Ansätze mit Ha-
doop & Co. mittelfristig nicht geeignet 
sind, die Aufgaben klassischer BI-Lö-
sungen zu übernehmen. Warum? Die 
Nutzung von Hadoop mittels Map-
Reduce-Framework ist zwar prinzipiell 
extrem flexibel – schließlich kann man 
alles tun, was mit Programmierung und 
Dateien umsetzbar ist –, dadurch aber 
auch mit sehr hohem Entwicklungs-
aufwand verbunden und direkt für 
Endanwender praktisch nicht nutzbar. 
Alternative Datenzugänge wie Hive, 
das eine SQL-Schnittstelle für Hadoop 
darstellt und Map-Reduce-Zugriffe ge-
neriert, sind hingegen weit von der 

Funktionalität klassischer Datenbank-
Systeme entfernt.

Letztlich ist der Anspruch der BI an 
Antwortzeiten (etwa Sub-Second bei 
MOLAP-Abfragen), Variabilität, Ein-
fachheit für Entwickler und Anwen-
der sowie die Ausrichtung auf seit fast 
zwanzig Jahren etablierte Methoden 
wie Pivotisierung und dimensionale 
Modelle im Zusammenspiel mit relati-
onaler und multidimensionaler OLAP-
Technologie sehr ausgeprägt. Langfris-
tig könnten die BI-Anwenderwerkzeuge 
Datenquellen wie Hadoop & Co. als Al-
ternativen einbeziehen. Solange lassen 
sich mit Big-Data-Ansätzen aber eher 
gänzlich neue Aufgabenfelder erschlie-
ßen oder zweckentfremdende Prozesse 
aus bestehenden Data Warehouses ex-
trahieren. Besonders kann jedoch die 
Vor- und Aufbereitung entscheidungs-
relevanter Informationen aus bisher 
unzugänglichen Daten den etablierten 
BI-Systemen schon heute gute Dienste 
leisten. Die neuen Technologien sind 
also nicht disruptiv, sondern vielmehr 
ergänzend und als Quelle innerhalb 
der Business Intelligence nutzbar.

Lösungsansatz „Smart Data“
Ein naheliegender, praktikabler Kom-
promiss stellt diese Strategie dar. Da-
bei können die hohen Anforderungen 
an die Analyse strukturierter Daten 
heute mit DWH-Appliances bis in 
den zwei- und dreistelligen Terabyte-

Bereich hinein bewältigt werden – al-
lerdings zu entsprechenden Kosten. 
Die große Masse der uneinheitlich 
strukturierten Daten wird dazu mit 
den jeweiligen Lösungen aus dem 
„NoSQL & BigTable“-Umfeld (wie Ha-
doop) verwaltet, selektiert und in be-
stimmtem Umfang auch analysiert. 
Bei Bedarf können die dort gehalte-
nen Daten dann aufbereitet und ins 
klassische DWH geladen werden. Aus 
Big Data würde somit für BI-relevante 
Anwendungsfälle „Smart Data“ (siehe 
Abbildung 1).

BigData und DWH-Appliances
Inzwischen stellen einige Anbieter 
zwei verschiedene Varianten von Ap-
pliances zur Auswahl: Big-Data-Lösun-
gen und „Massive Parallel Processing 
(MPP)“-Data-Warehouse-Cluster-Lö-
sungen. Die für „Big Data“ deklarierten 
Lösungen wie Oracle Big Data Appli-
ance oder EMC Greenplum HD bauen 
weitgehend auf Hadoop auf und stel-
len dafür spezielle Hadoop-Distributi-
onen mit zahlreichen Erweiterungen 
und eigenen Implementierungen bei-
spielsweise von Key-Value-Stores (Tera-
data Aster) zur Verfügung.

Im zweiten Teil des Artikels kon-
zentrieren wir uns auf diese Data-
Warehouse-Appliances und betrachten, 
welche Lösungen hier angeboten wer-
den und welche Architekturen dafür 
zum Einsatz kommen. Typische Ver-

Abbildung 1: Mehrstufiges Konzept zur Analyse von Daten unterschiedlichen Strukturie-
rungsgrades
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treter dieses Genres sind Oracle Exa- 
data, Teradata, IBM Netezza, HP Verti-
ca, EMC Greenplum, Microsoft PDW 
oder Exasol.

Diese Data-Warehouse-Appliances 
fokussieren sich auf klassische DWH-
Methoden und nutzen dafür spezielle 
RDBMS-Implementierungen mit weit-
gehend standardisierter SQL-Schnitt-
stelle. Das Besondere daran: Es han-
delt sich um Datenbank-Cluster, die 
nach dem Scale-Out-Prinzip große Da-
tenmengen auf einzelne, relativ klei-
ne Server-Knoten verteilen. Durch ge-
schickte Partitionierung der Aufgaben 
werden die Daten dann möglichst di-
rekt auf den einzelnen Knoten vor-
verarbeitet, also beispielsweise gefil-
tert, per Join miteinander verknüpft 
und aggregiert. Abschließend werden 
die stark verkleinerten Resultate an ei-
ner Stelle zusammengeführt und dem 
Anwender zurückgegeben. Dafür müs-
sen nur relativ kleine Ergebnismengen 
über das interne Cluster-Netzwerk ge-
schickt werden.

Generelle Aufgabenstellungen  
bei großen Datenmengen
Prinzipiell sind die Aufgabenstellun-
gen an Skalierung durch Verteilung bei 
allen Cluster-Lösungen, ganz gleich ob 
HDFS oder Datenbank-Cluster, sehr 
ähnlich. Es geht dabei vereinfacht ge-
sagt um Folgendes:

•	 Eine einzelne Aufgabe auf vorhan-
dene Ressourcen zu verteilen (Parti-
tionierung)

•	 Diese Verteilung möglichst gleich-
mäßig durchzuführen (Skewing ver-
meiden)

•	 Auch bei mehrstufigen Aufgaben 
verfügbare Ressourcen immer opti-
mal auszulasten (Pipelining)

•	 Dabei möglichst viele Operationen 
innerhalb eines Knotens auszufüh-
ren (Lokalität)

Dabei gibt es natürlich jede Menge Mög-
lichkeiten, die Auslastung der Ressour-
cen gering zu halten beziehungsweise 
optimal aufeinander abzustimmen, um 
gute Antwortzeiten zu erreichen wie:

•	 Organisation (Spalte/Zeile) und 
Kompression der Daten, um einen 

höheren De-Facto-Durchsatz zu er-
zielen

•	 Maßnahmen zur Reduktion der zu 
verarbeitenden Daten wie Indexie-
rung, horizontale und vertikale Par-
titionierung, Vorhalten von Min-/
Max-Werten für Datenbereiche etc.

•	 Priorisierung bestimmter Abfragen 
nach Anwendergruppe oder zu er-
wartender Laufzeit (Ressourcen-Ma-
nagement) etc.

Da analytische Aufgaben meist eine 
ganze Reihe von elementaren Opera-
tionen beinhalten (Scans, Joins, Filter, 
Gruppierungen, Sortierungen), kommt 
es auch und besonders darauf an, wie 
der Query-Optimizer eine Aufgabe zer-
legt, wie er also die einzelnen Schrit-
te zur Erfüllung der Aufgabe auswählt 
und kombiniert. Soll er beim Join die 
Daten einer Tabelle an alle Knoten 
schicken oder nur Teile davon an be-
stimmte Knoten? Soll er zuerst die Ta-
belle A oder die Tabelle B scannen? Um 
diese und noch viel mehr Fragen be-
antworten zu können, muss bekannt 
sein:

•	 Nach welchen Kriterien die Daten 
auf den Knoten verteilt werden (Dis-
tribution)

•	 Welche Tabelle welche Datenmen-
gen hat und welche Daten sich in 
den einzelnen Spalten befinden (Sta-
tistiken)

Beispiele für Lösungsansätze 
Generell sind die Anbieter mit ihren 
Lösungen auf die Anforderungen ein-
gestellt. Alle nutzen umfangreiche Sta-
tistiken über die Datenverteilung für 
die Ermittlung von Ausführungsplä-
nen und bieten Lösungen zur Reduk-
tion des Datenverkehrs über den Inter-
connect. Zur Verteilung/Distribution 
der Daten auf die einzelnen Knoten 
teilen sich die Lösungen in zwei La-
ger: Die einen nutzen eine klassische 
Shared-Nothing-Architektur, haben 
also pro Knoten lokale Platten und ver-
teilen die Daten einer Tabelle zufällig 
oder nach dem Hashwert von definier-
baren Spalten möglichst gleichmäßig 
auf die Knoten. Die anderen – eigent-
lich nur Oracle Exadata – fahren einen 
gemischten Ansatz. Dabei kommen 

zwei Typen von Knoten zum Einsatz: 
Die einen (klassische Datenbank-Kno-
ten, meist als RAC konfiguriert) sehen 
die anderen (Storage Server) als eine 
Art „Shared Disks“. Auf den Storage-
Servern wiederum werden die Daten 
dann jedoch gleichmäßig verteilt. Die-
ser eher hybride Ansatz erlaubt Oracle 
die „1:1“-Nutzung seiner Standard-
Funktionalität. Natürlich speichern 
alle Anbieter standardmäßig alle Daten  
redundant auf mehreren Knoten, um 
Ausfallsicherheit zu gewährleisten.

Alle erlauben auch die Kompres-
sion von Daten. Die Methoden da-
für sind allerdings sehr unterschied-
lich. Oracle Exadata, EMC Greenplum 
und mittlerweile auch Teradata bie-
ten beispielsweise verschiedene Vari-
anten (zeilenorientiert, spaltenorien-
tiert) in verschiedenen Stärken an. Die 
rein spaltenorientierten Lösungen wie 
HP Vertica und Exasol komprimieren 
natürlich rein spaltenorientiert, was 
je nach Datenlage sehr effizient sein 
kann, und tun dies „out of the box“. 
IBM Netezza hingegen nutzt spezielle 
Hardware (FPGAs), um beispielsweise 
die Kompression auf Disk möglichst 
effektiv zu gestalten.

Beim Ressourcen-Management kön-
nen nur wenige Anbieter direkt Ein-
fluss auf die einzelnen Elemente einer 
Operation nehmen, also CPU, Disk 
und Netzwerk prozentual auf einzelne 
Aufgaben verteilen, um so beispielswei-
se taktischen Anwendern eine garan-
tierte Verfügbarkeit zu gewährleisten. 
Teradata hat hier sehr umfangreiche 
Möglichkeiten und Oracle Exadata 
bietet – im Gegensatz zur normalen 
Datenbank – neben der prozentualen 
CPU-Zuteilung auch eine prozentuale 
IO-Zuteilung an. Bei den meisten an-
deren Lösungen beschränken sich die 
Möglichkeiten auf die Nutzung von 
unterschiedlichen Queues pro Anwen-
dergruppe oder auf vergleichbare An-
sätze.

Standby, Backup & Co.
Was bedeutet die Einführung einer 
solchen Lösung nun aber aus system- 
administrativer Sicht?

Backups kann man natürlich bei al-
len Systemen ganz klassisch (auch im 
Betrieb) ziehen. Aber ein Snapshot, wie 
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man ihn aus der SAN-Welt kennt, ist 
bei lokalen Disks nicht möglich. Eine 
Datenbank zu klonen bedeutet also 
schlicht, sie zu kopieren.

Bei den Hochverfügbarkeits-Lösun-
gen (HA) wird es uneinheitlich. Man-
che erlauben, den Cluster auseinander-
zuziehen (Stretch-Cluster). Das ist zwar 
bei relativ kleinen Abständen (etwa 100 
m über eine Feuerschutzwand) noch 
performant möglich, bedingt aber auch 
eine Verdopplung der Redundanz, 
wenn nach dem Ausfall einer Seite die 
andere alleine nicht ohne Redundanz 
der Disks weiterlaufen soll. Wenn die 
Anforderungen allerdings eine Vertei-
lung auf weit entfernte Standorte nö-
tig machen (etwa 100 km), kann ein 
Stretch-Cluster auch sehr ineffizient 
werden, denn einerseits steigt mit der 
Entfernung naturgemäß die Latenz und 
andererseits sind optimierte Intercon-
nects in WANs nicht mehr so ohne 
Weiteres realisierbar.

Oracle bietet immer die Möglichkeit, 
eine Standby-Datenbank aufzubauen 
(Data Guard). Teilweise ist bei anderen 
Anbietern eine ähnliche Lösung vor-
handen oder der Einsatz von Replikati-
onssoftware möglich. Schlimmstenfalls 
muss man jedoch alle ETL-Prozesse an 
zwei Standorten laufen lassen.

Kraft versus Intelligenz
Neben den ganzen brachialen Mög-
lichkeiten der Skalierung und der 
optimalen Ressourcen-Nutzung darf 
man aber auch die „Intelligenz“ ei-
ner Lösung nicht vernachlässigen. So 
ist es beispielsweise schlicht Geldver-
schwendung, wenn man in einer ty-
pischen DWH-Lösung seine Daten 
ausschließlich auf dem untersten Gra-
nularitäts-Level analysiert, obwohl eine 
redundante Haltung vor-aggregierter 
Daten 80 Prozent der Abfragen mit ei-
nem Tausendstel des Aufwands bedie-
nen könnte.
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Seit einigen Monaten wird „Big Data“ intensiv, aber auch kontrovers diskutiert. Dieser Artikel zeigt nach einem ein-
führenden Überblick anhand von Anwendungsfällen auf, wo die geschäftlichen Mehrwerte von Big-Data-Projekten 
liegen und wie diese neuen Erkenntnisse in die bestehenden Data-Warehouse- und Business-Intelligence-Projekte 
integriert werden können.

Analytische Mehrwerte von Big Data
Oliver Röniger und Harald Erb, ORACLE Deutschland B.V. & Co. KG

Der McKinsey-Report „Big Data“ be-
tont die enorme gesellschaftliche und 
geschäftliche  Bedeutung, die sich aus 
den explodierenden Datenmengen in 
nahezu allen Branchen ergibt [1]. Um 
tatsächlich von  „Big Data“ zu spre-
chen, sind drei Merkmale zu erfüllen 
(„3 Vs“):

•	 Volume	  
Riesige Datenmengen (xx Terabyte), 
die sich bislang nicht für Data-
Warehouse-Analysen erschließen 
lassen, weil deren relevante Infor-
mationsdichte einfach zu gering ist, 
als das sich deren Speicherung und 
Verarbeitung aus wirtschaftlicher 
Sicht lohnt.

•	 Velocity 	  
Die hektische zeitliche Frequenz, in 
der Daten in operativen Geschäfts-
Prozessen entstehen. Mehrwerte 
werden sowohl aufgrund der sehr 
hohen Granularität  der Daten als 

auch in deren umgehender Verar-
beitung und Erkenntnisgewinnung 
in Echtzeit gesehen.

•	 Variety 	  
Die Vielfalt der zusätzlichen (un-
strukturierten) Datenformate, die 
sich jenseits der üblichen wohl-
strukturierten Transaktionsdaten aus 
Social-Media-Daten, Maschine-zu-
Maschine-Kommunikationsdaten, 
Sensordaten, Webserver-Logdateien 
etc. ergeben. 

Diese Daten sind inhaltlich neu, sie 
sind unstrukturiert, es sind unsagbar 
viele – die wirklich interessanten In-
formationen darin sind hingegen nur 
äußerst dünn gesät. Insofern liegt es 
nahe, sich an das folgende einfache 
Vorgehensmodell zu halten:

1.		Gezieltes Sammeln der neuartigen 
Massendaten aus den relevanten 
Datenquellen

2.		Filtern dieser Daten aufgrund defi-
nierter interessanter Merkmale

3.		Selektive Weiterverarbeitung bezie-
hungsweise Übernahme der inter-
essanten Informationen in die vor-
handenen internen IT-Systeme

4.		Die verarbeiteten Daten aus dem 1. 
Schritt wegwerfen und den Prozess 
fortsetzen

Um diese unstrukturierten, schema-
losen Daten überhaupt sammeln zu 
können, wurden von Google und an-
deren Internet-Pionieren NoSQL-Da-
tenbanken (wie Cassandra) entwickelt 
und mit Hadoop sowohl ein verteiltes 
Dateisystem (HDFS) als auch ein Ent-
wicklungs-Framework (MapReduce) be-
reitgestellt (siehe Positionierung der 
Oracle Big Data Appliance [2]). Abbil-
dung 1 stellt die maßgeblichen Kom-
ponenten der NoSQL- und SQL-Welt 
gegenüber.

Zunächst soll eine mögliche  ge-
meinsame Architektur betrachtet wer-
den, um diese Technologien parallel 
oder auch gemeinsam zu betreiben, 
bevor aus Anwendungssicht die Frage 
geklärt wird, was dieses pragmatische 
Vorgehensmodell konkret für verschie-
dene Anwendungsfälle bedeutet.

Zusammenspiel Big Data/Data 
Warehouse
Bei einer klassischen Konzeption eines 
Data-Warehouse und Business-Intelli-
gence-Systems, leicht modifiziert nach 
[3], bleiben durch Big Data die beste-
henden Data-Warehouse- und Busi-
ness-Intelligence-Prozesse zunächst un- 
angetastet. Die neuartigen Datenquel-
len erweitern aber zum einen den ana-
lyserelevante Datenraum, was Erkennt-
nisgewinn verspricht, zum anderen 
treten an die Seite von klassischen BI-Abbildung 1: Gegenüberstellung der Komponenten
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Abbildung 2: Vom Twitter-Feed zum Big-Data-Zugriff via External Table im Data Warehouse

Abbildung 3: Beispiel eines Endeca-Dashboards

Werkzeugen zusätzliche Suchfunkti-
onalitäten, die den unstrukturierten, 
textuellen Informationen besser ge-
recht werden. Es handelt sich jeweils 
um Ergänzungen zum Bestehenden, 
also eher Evolution als Revolution. 
Eine technische Kernfrage lautet, wie 
die unstrukturierten Massendaten aus 
Big Data mit dem Data Warehouse ver-
bunden werden können. Hierzu gibt 

es seitens Oracle mehrere technische 
Möglichkeiten:

•	 Oracle Loader for Hadoop	  
Daten aus einem Hadoop-Cluster 
werden direkt in das Oracle Data 
Warehouse geladen

•	 Oracle Direct Connector for Hadoop 
HDFS				    
Direkter Zugriff auf das verteil-

te Filesystem für das Oracle Data 
Warehouse

•	 Oracle Data Integrator (ODI) Appli-
cation Adapter for Hadoop	  
Einbinden eines Hadoop-Jobs in ei-
nen ODI-Ladeprozess

Abbildung 2 zeigt beispielhaft anhand 
von Twitter-Nachrichten zwei unter-
schiedliche Szenarien, wie sogenann-
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Abbildung 4: Beispiel eines Facetten-Datenmodells

Abbildung 5: Big-Data-Anwendungsbereiche: Oracle Lösungsquadrant

te „Social-Media-Daten“ in die Big- 
Data-Infrastruktur eines Unternehmens 
überführt und auswertbar gemacht wer-
den können. Szenario 1 steht dabei für 
den individuellen Entwicklungsansatz, 
bei dem die Akquisition der Rohdaten 
über Twitter-Developer-APIs (siehe 

http://dev.twitter.com) und die Daten-
organisation über das Hadoop-MapRe-
duce-Entwicklungs-Framework (nicht 
abgebildet) erfolgt. Alternativ lassen 
sich heute auch schon Mehrwertdiens-
te (Szenario  2) in Anspruch nehmen, 
die per Auftrag Twitter-Datenabzüge 

aufbereiten und anreichern, indem sie 
unter anderem den Geo-Bezug herstel-
len, den Einfluss der Twitter-Beiträge 
auf andere per „Klout Score“ ermitteln 
oder eine Sentiment-Analyse durch-
führen. Im Ergebnis werden die rele-
vanten Daten (in der Abbildung die 
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Abbildung 6: Analytisches Gesamtszenario

veredelten Twitter-Feeds) als Key-Va-
lue-Paare in Dateiform in einem Ha-
doop Distributed File System (HDFS) 
zur weiteren Analyse bereitgestellt. 
Nutzt man hierzu die Oracle-Big-Data-
Infrastruktur in Kombination mit ei-
nem Oracle-Data-Warehouse, eröffnet 
sich dem Analysten ein eleganter Weg 
des Datenzugriffs per External Tables 
und SQL (siehe auch [4]).

Analysemöglichkeiten
Die Akquisition von Endeca erweitert 
das bisherige Oracle-Business-Intelli-
gence-Analyse-Spektrum, indem die 
textbasierte Suche unstrukturierter In-
formationen mit den typischen quan-
titativen BI-Analysen kombiniert und 
dem Benutzer intuitiv nutzbar präsen-
tiert wird. Die Verbindung quantita-
tiver und qualitativer Informationen 
überschreitet die klassische Grenze 
von Business Intelligence und kann 
konzeptionell dem Knowledge Ma-
nagement zugeordnet werden. Der Slo-
gan „No data left behind“ drückt die-

se Philosophie treffend aus. Erweiterte 
Analyse-Funktionen sind zum Beispiel 
die unternehmensweite Suche, die Prä-
sentation in Form von Tag Clouds, das 
datengetriebene dynamische Filtern 
von Merkmalen und die sogenannte 
„Facetten-Navigation“, bei der die Su-
che und Auswahl von Attributen wie 
auf einer Webseite funktioniert [5].

Abbildung 3 zeigt plastisch Teile 
dieser neuen funktionalen Möglich-
keiten. Es geht um die Analyse eines 
Twitter-Streams zum Thema „Auto 
Make and Model“. In der Guided-Na-
vigation-Leiste links sieht man die 
einbezogenen Datenquellen (iPhone-, 
Android- und Blackberry-Nutzer) und 
die weiteren gesetzten Filterkriterien 
(„Ford Focus“). Oben in der Metrik-
Leiste wird ausgewiesen, dass in 416 
(von ca. 350.000 Interaktionen) zutref-
fende Nachrichten gefunden wurden 
und sich 400 (der ca. 132.500 Benutzer) 
zu diesem Thema austauschen. In den 
Tag-Clouds werden besonders häufig 
verwendete, unterschiedliche Pkw-Mo-

delle und andere Begriffe hervorgeho-
ben, wobei die Größe der Schrift zeigt, 
auf welche Wörter die meisten Treffer 
kommen. Die bereits erwähnten Mög-
lichkeiten zur Anreicherung von Soci-
al-Media-Daten durch „Klout Scores“ 
und Sentiment-Analysen helfen dem 
Analysten bei der Bewertung der Twit-
ter-Beiträge, etwa in Form zusätzlicher 
Metriken oder weiterer Attribute für 
die geführte Suche im Datenbestand. 
Schließlich finden sich unten weitere 
Statistiken, die zusätzlichen korrespon-
dierenden Inhalt enthalten können.

Bevor es zur fachlichen Analyse 
kommen kann, sind die Daten aufzu-
bereiten, gegebenenfalls zu verknüp-
fen sowie anzureichern. Neben klassi-
schen ETL-Funktionen gibt es seitens 
Endeca ein erweiterbares Content-
Acquisition-System (CAS) für die Da-
ten-Integration von Hunderten von 
Dateitypen, Dokument-Repositories, 
CMS-Systemen, Webinhalten und RSS-
Feeds. CAS kann sowohl Dateiserver 
als auch Twitter, Facebook & Co. ana-
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lysieren. Jedes unstrukturierte Attribut 
kann verarbeitet und um weitere Infor-
mationen angereichert werden. Gängi-
ge Techniken sind:

•	 Automatic Tagging
•	 Named Entity Extraction
•	 Sentiment Analysis
•	 Term Extraction 
•	 Geospatial Matching

Die unstrukturierten Daten können 
mit anderen Datensätzen über einen 
beliebigen Schlüssel miteinander ver-
bunden werden. Natürlich können 
auch strukturierte Daten mit diesen 
unstrukturierten Daten im Rahmen 
des ETL-Prozesses verknüpft sein. Da-
bei wird keine feste analysefokussier-
te Datenmodellierung betrieben – wie 
im Data Warehouse in Richtung Star- 
oder Snowflake-Modell in Form von 
fest verknüpften Tabellen üblich –, 
sondern die Dimensionen werden alle 
gleichberechtigt nebeneinander in ein 
Modell gelegt. In der Praxis existie-
ren Analyse-Modelle mit mehreren 
Hundert Dimensionen. Aus fachlicher 
Sicht eröffnen sich so unendliche Ana-
lyse-Möglichkeiten. Abbildung 4 ver-
anschaulicht die Idee des hochdimen-
sionalen Facetten-Datenmodells.

Die Praxis
Big-Data-Projekte sind kein Selbst-
zweck. Die neue Technik ist reizvoll, 
aufgrund des notwendigen Spezialwis-
sens und der sehr großen Datenmen-

gen (Hardware-Bedarf) aber  durchaus 
kostenintensiv. Daher ist es erforder-
lich, die fachlichen neuen Möglich-
keiten, die sich aus Big-Data-Analysen 
ergeben können, nüchtern zu bewer-
ten. Das kann nur jedes Unternehmen 
selbst anhand seiner Anwendungsfälle 
tun. In Anlehnung an [6] zeigt Abbil-
dung 5 eine Gegenüberstellung einiger 
Big-Data-Anwendungsbereiche und des 
Oracle-Lösungsangebots zu Big Data 
und Data Warehousing.

Unter www.doag.org/go/doagnews/
erb_tabelle sind beispielhaft fünf aus-
gewählte Use Cases vorgestellt und ihre 
Komplexität sowie deren Geschäfts-
nutzen bewertet.
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In der letzten Ausgabe der DOAG News wurden unter der Überschrift „SQL oder NoSQL DB: Das ist die Frage“ die 
Oracle NoSQL Datenbank und (kurz) das quelloffene Hadoop Distributed Filesystem (HDFS) als Systeme zum Spei-
chern großer Mengen un- oder schwach strukturierter Daten mit geringer Informationsdichte vorgestellt. Dieser 
Artikel baut darauf auf und beschreibt, wie mit den so gespeicherten Daten sinnvoll gearbeitet werden kann.

Einführung für RDBMS-Kenner:  
Hadoop, MapReduce, Oracle Loader  
for Hadoop und mehr

Carsten Czarski, ORACLE Deutschland B.V. & Co. KG 

Da sowohl NoSQL-Datenbanken als 
auch das HDFS keine Datenstruktu-
ren kennen und folgerichtig keine 
Abfragesprache anbieten, ist eine an-
dere Vorgehensweise erforderlich. Ab-
bildung 1 zeigt stark vereinfacht die 
Einordnung von Big Data in eine IT-
Landschaft. Der graue Bereich unten 
zeigt die traditionelle Vorgehensweise 
mit strukturierten Daten und hoher 
Informationsdichte: Daten werden in 
OLTP-Systemen erfasst, mit ETL-Pro-
zessen in ein Data Warehouse geladen 
und stehen dann zum Reporting oder 
für Analyseprozesse zur Verfügung. Für 
Big Data, also für große Datenmengen 
mit geringer Informationsdichte, kom-
men diese Methoden jedoch nicht in-
frage − allein das Erstellen eines ver-
nünftigen Tabellenmodells für solche 
Daten wäre schon ein extrem schwieri-
ges Vorhaben (siehe Abbildung 1).

Daher werden diese Daten zunächst 
in Systemen abgelegt, die ohne Daten-
modell auskommen und massiv paral- 
lel ausgelegt werden können (siehe 
Artikel in der letzten Ausgabe). Aller-
dings bieten diese Systeme folgerichtig 
keine Abfrage- und Analyse-Möglich-
keiten, wie man sie von einem RDBMS 
her kennt. Zur Auswertung der Daten 
muss daher prinzipiell der gesamte Da-
tenbestand durchgearbeitet werden 
− und wegen der riesigen Menge sind 
hier verteilte Systeme erforderlich.

Verteilte Verarbeitung mit Hadoop
Hadoop ist, kurz gesagt, ein Frame-
work zur verteilten Datenspeicherung 

und -verarbeitung. Hadoop-Cluster 
können sehr groß werden. Die größ-
ten Installationen haben eine vier-
stellige Anzahl an Rechnerknoten. 
Hadoop besteht im Wesentlichen aus 
zwei Komponenten. Das Hadoop Dis-
tributed Filesystem (HDFS) stellt ein 
über die Rechnerknoten verteiltes 
Dateisystem bereit. Wie schon im Ar-
tikel in der letzten Ausgabe erwähnt, 
wird dieses zur dateiorientierten Spei-
cherung von Big Data verwendet. Ist 
dagegen eher die satzorientierte Spei-
cherung gefragt, sind NoSQL-Daten-
banken besser geeignet. 

Wie ein normales Dateisystem auf 
einem PC sieht auch HDFS eine Art 
„File Allocation Table“ vor. Diese Da-
tenstruktur enthält die Information, 

auf welchem Knoten im Cluster die 
einzelnen Blöcke einer Datei abgelegt 
sind, und wird auf einem besonderen 
Rechnerknoten, dem „Name Node“, 
im Hauptspeicher gehalten. Ein Block 
im HDFS ist allerdings größer als auf 
einem PC – 256 MB sind der Normal-
fall. Der „Name Node“ weiß, auf wel-
chen „Data Nodes“ die Blöcke einer 
HDFS-Datei liegen. Da in einem ver-
teilten System immer einzelne Kno-
ten ausfallen können, werden die 
Daten redundant gespeichert. Norma-
lerweise arbeitet man mit einem Re-
plikationsfaktor von drei − jeder Block 
ist im Cluster also dreimal vorhanden.

Der zweite Teil des Hadoop-Frame-
works heißt „MapReduce“ und ist 
ein Programmier-Framework zur ver-

Abbildung 1: Neue Datenformen (Big Data) im Zusammenspiel mit dem Data Warehouse
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teilten Verarbeitung. In einem Map- 
Reduce-Job sind Code und Datenfluss 
für die verteilte Verarbeitung opti-
miert. Der Entwickler eines MapRe-
duce-Jobs kann sich allein auf die Ge-
schäftslogik konzentrieren und muss 
keinerlei speziellen Code für die ver-
teilte Verarbeitung schreiben. 

Abbildung 2 zeigt das Zusammen-
spiel der Rechnerknoten in einem Ha-
doop-Cluster. Ein MapReduce-Job wird 
von einem Client-Rechner an den „Job 
Tracker“ übermittelt. Dieser sorgt dann 
für die parallele Verarbeitung auf den 
einzelnen „Data Nodes“. Wenn der Job 
mit Daten im HDFS arbeitet, weist der 
„Job Tracker“ den „Data Nodes“ die 
Teilaufgaben so zu, dass sie − soweit 
möglich − mit den Datenpaketen ar-
beiten können, die sie selbst halten. 
Zwischenergebnisse und temporäre Da-
teien werden wiederum ins HDFS ge-
schrieben, sodass jeder Rechnerknoten 
in einem eventuell nachgelagerten Job 
darauf zugreifen kann.

MapReduce
MapReduce ist, wie bereits erwähnt, 
ein Programmier-Framework: Jede Art 
von Aufgabe kann als MapReduce-Job 
implementiert und dann verteilt aus-
geführt werden. MapReduce schreibt 
nicht vor, was der Job zu tun hat, son-
dern vielmehr, wie dieser zu imple-
mentieren beziehungsweise wie der 
Code zu organisieren ist. 

Technisch stellt sich das so dar, dass 
Interfaces vorgegeben sind, die dann 
vom Entwickler ausprogrammiert wer-
den. Wie immer bei einem Interface 
sind die Signaturen, also die Ein- und 
Ausgabeparameter der Funktionen be-
ziehungsweise Java-Methoden, vorge-
geben.

In MapReduce-Jobs werden die Da-
ten in Form von Key-Value-Paaren aus-
getauscht. Der Entwickler bekommt 
diese als Eingabe in seinen Job und 
muss Key-Value-Paare wieder ausge-
ben. Dabei durchlaufen die Daten stets 
die folgenden Phasen:

1.	Input in den MapReduce-Job
2.	Mapper-Phase
3.	Shuffle & Sort
4.	Reducer-Phase
5.	Ausgabe aus dem Job

Zur Veranschaulichung ein Beispiel: 
Angenommen, in der Oracle NoSQL 
Datenbank befinden sich 100.000 Key-
Value-Paare. Als Schlüssel (Key) dient 
jeweils die hochgezählte Zahl zwischen 
1 und 100.000, als Wert (Value) eine 
ganzzahlige Zufallszahl zwischen 1 und 
100. Die Aufgabe des MapReduce-Jobs 
ist es nun, für jede Zahl zwischen 1 und 
100 deren Vorkommen zu zählen.

Key            Value             
-------------- -------------     
1              67                
2              12                
3              1                
:              :                
99999          12                
100000         56               

Listing 1

public static class Map  
extends Mapper <Text, Text, Text, IntWritable> { 
  Text                             key =   new Text(); 
  private final static IntWritable value = new IntWritable(1); 
 
  @Override 
  public void map(Text keyArg, Text valueArg, Context context) 
  throws IOException, InterruptedException { 
    key.set(valueArg.toString()); 
    context.write(key, value);

Listing 2

Input                           Output 
Key            Value            Key         Value 
-------------- -------------    ----------- ----------- 
1              67               67          1 
2              12               12          1 
3              1                1           1 
:              :                :           : 
99999          12               12          1 
100000         56               56          1

Listing 3

Abbildung 2: Schematische Architektur eines Hadoop-Clusters
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Eingabe in den MapReduce-Job
Alles beginnt mit der Übergabe der 
Quelldaten an den MapReduce-Job als 
Key-Value-Paare. Der Java-Entwickler 
verwendet hierfür die InputFormat-
Klassen. Die vom Hadoop-Framework 
mitgelieferte Klasse „TextInputFor-
mat“ wandelt Dateien im HDFS in 
Key-Value-Paare um − der Entwickler 
bekommt dann ein Text-Fragment als 
„Value“ und die Position in der Datei 
als „Schlüssel“. Die Oracle NoSQL Da-
tenbank liefert die Java-Klasse „KVIn-
putFormat“ mit, welche die Key-Value-
Paare der NoSQL-Datenbank an den 
MapReduce-Job durchreicht. Für an-
dere Quellsysteme kann man sich ei-
gene InputFormat-Klassen schreiben. 
Im Beispiel liefert die Oracle NoSQL 
Datenbank folgende Key-Value-Paare 
(siehe Listing 1).

Mapper
Der Mapper ist eine eigene Java-Me-
thode (genauer: eine eigene Java-Klas-
se) mit definierter Ein- und Ausgabe-
schnittstelle. Hier führt der Entwickler 
ein „Mapping“ durch, indem er die 
empfangenen Key-Value-Paare auf 
neue Key-Value-Paare abbildet (siehe 
Listing 2). 

Wichtig ist, dass der Entwickler zur 
gleichen Zeit stets nur ein Key-Value-
Paar sieht. Somit kann ein Zusammen-
fassen zu diesem Zeitpunkt noch nicht 
erfolgen, wohl aber kann (und muss) 
der Entwickler dieses hier vorberei-
ten, indem er die Key-Value-Paare, die 
zusammengefasst werden sollen, auf 
neue Key-Value-Paare mit gleichem 
Schlüssel abbildet. Im Beispiel würde 
der Mapper die empfangenen Key-Va-
lue-Paare also wie in Listing 3 zeigen.

Da gezählt werden soll, wie oft jede 
Zufallszahl vorkommt, müssen die Key-
Value-Paare anhand der Zufallszahl 
zusammengefasst werden − der Map-
per legt also die Zufallszahl als neuen 
Schlüssel fest. Als Wert dient die Zahl 
„1“ − denn die Zufallszahl ist „ein-
mal vorgekommen“. Wie schon gesagt, 

sieht der Mapper nur ein Key-Value-
Paar auf einmal. Das ist die Grundla-
ge für die verteilte Verarbeitung. Die 
eigentliche Zählung erfolgt später im 
Reducer.

Shuffle & Sort
Diese Funktion wird vom Hadoop-
Framework übernommen − der Ent-
wickler muss nichts machen. Es wer-
den die vom Mapper ausgegebenen 
Key-Value-Paare nach Schlüsseln sor-
tiert, zusammengefasst und dann an 
den ebenfalls vom Entwickler imple-
mentierten Reducer übergeben. Im 
Beispiel sieht das aus wie in Listing 4.

Shuffle & Sort fasst die 100.000 Key-
Value-Paare zusammen, die der Map-
per ausgegeben hat, sortiert sie und 
ordnet sie Schlüsseln zu. Ein Schlüssel 
(die Zufallszahl) kommt nun nur noch 
einmal vor und enthält alle Werte (im 
Beispiel nur 1er) als Array. In dieser 
Form gehen die Key-Value-Paare an 
den Reducer.

Reducer
Wie der Mapper ist auch der Reducer 
eine eigene Java-Methode mit einer 
definierten Eingabe- und Ausgabe-
Schnittstelle. Der Entwickler bekommt 
die Schlüssel und Werte-Arrays aus 
der „Shuffle & Sort“-Phase übergeben 
und kann diese nun weiterverarbei-
ten. Dabei erzeugt er wiederum Key-
Value-Paare aus der Ausgabe. „Zählen“ 
bedeutet dabei das Durcharbeiten des 
Arrays und gleichzeitige Hochzählen 
einer Variable wie bei „cnt = cnt + 1“. 
Für das Beispiel sieht der Code des Re-
ducer wie in Listing 5 aus. Dieser Code 
wandelt die Key‑Value-Paare um (siehe 
Listing 6). 

Ausgabe aus dem MapReduce-Job
Der letzte Schritt ist wiederum die Aus-
gabe der vom Reducer generierten Key-
Value-Paare. Verwendet der Entwickler 
die vom Hadoop-Framework mitgelie-
ferte Klasse „TextOutputFormat“, so 
werden die Key-Value-Paare als Text-
datei im HDFS abgelegt. Die ebenfalls 
mitgelieferte Klasse „SequenceFileOut-
putFormat“ legt die Paare im Binär-
format im HDFS ab. Das ist sinnvoll, 
wenn ein nachgelagerter MapReduce- 
Job damit weiterarbeiten soll. Und na-

Key            Value           
-------------- -------------   
67             {1,1,1,1,...}   
12             {1,1,1}         
:              :               
56             {1,1,1,1...}   

Listing 4

public static class Reduce extends Reducer  
  <Text, IntWritable, Text, IntWritable> { 
  private IntWritable result = new IntWritable(); 
 
  public void reduce( 
    Text key, Iterable<IntWritable> values, Context context 
  ) throws IOException, InterruptedException { 
    int sum = 0; 
    for (IntWritable val : values) {sum += val.get();} 
    result.set(sum); 
    context.write(key, result); 
  }

Listing 5

Input                         Output 
Key            Value          Key         Value 
-------------- -------------  ----------- -----------
67             {1,1,1,1,...}  67          617 
12             {1,1,1}        12          3 
1              {1,1,1,1,...}  1           132
:              :              :           : 
56             {1,1,1,1...}   56          872

Listing 6
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türlich kann ein Entwickler auch eige-
ne OutputFormat-Klassen schreiben. 
Für gängige Aufgaben haben sich in 
der OpenSource Community mittler-
weile Standard-Implementierungen 
durchgesetzt − man muss also nicht 
wirklich alles selbst machen. Einige 
Implementierungen sind nachfolgend 
kurz vorgestellt.

Hive
Hive ist ein sehr mächtiger, generi-
scher MapReduce-Job, der es erlaubt, 
SQL-Abfragen auf Dateien im HDFS 
auszuführen. Auf den ersten Blick fragt 
man sich, wie das sein kann, denn es 
wurde ja schon mehrfach gesagt, dass 
NoSQL-Datenbanken und das HDFS 
eben keine SQL-Abfragesprache anbie-
ten und das wegen fehlender Struktu-
ren auch gar nicht können. Hive er-
laubt die Definition einer Tabelle auf 
Basis einer Datei im HDFS − diese Ta-
belle wird ähnlich zu einer externen 
Tabelle in der Oracle-Datenbank defi-
niert und funktioniert auch ganz ähn-
lich. Ist die Tabelle definiert, so kann 
sie mit SQL abgefragt werden − und 
Hive arbeitet hier wiederum ganz ähn-
lich wie die Oracle-Datenbank mit ex-
ternen Tabellen. Die SQL-Abfrage wird 
geparst, es wird eine Art „Ausführungs-
plan“ erstellt und die Ausführung er-
folgt als MapReduce-Job, der die HD-
FS-Datei Zeile für Zeile durcharbeitet 
und dabei die in der SQL-Abfrage aus-
gedrückte Logik abarbeitet. Die Ab-
bildung der Textdatei auf Zeilen und 
Spalten sowie das Filtern anhand der 
WHERE-Klausel erfolgt in der Mapper-
Phase, Aggregats-Funktionen werden 
im Reducer abgebildet.

Enthält das HDFS Dateien von 
wohlbekannter Struktur (Log-Dateien), 
auf der man eine externe Tabelle defi-
nieren kann, so erlaubt Hive die Aus-
wertung derselben mit SQL − was we-
sentlich einfacher und schneller ist als 
das Selbst-Schreiben eines MapReduce-
Jobs. Allerdings wird nach wie vor der 
ganze Datenbestand durchgearbeitet. 
Auf Daten in der NoSQL-Datenbank 
kann Hive (noch) nicht arbeiten.

Sqoop
Diese Funktion bietet das Laden ei-
ner Datei im HDFS in eine relationa-

le Datenbank per JDBC. Wie für Hive 
muss die HDFS-Datei auch für Sqoop 
eine gewisse Struktur aufweisen und 
es ist gegebenenfalls ein Mapping auf 
Spalten-Namen in einer Tabelle nö-
tig. Sqoop parst die Datei, generiert 
die Spalten und Zeilen in der Mapper-
Phase und schreibt sie in der Redu-
cer-Phase per JDBC in die Datenbank. 
Analog dazu ist auch der umgekehrte 
Weg, also das Auslesen einer Daten-
bank-Tabelle per JDBC und die Abla-
ge der Daten als Textdatei im HDFS, 
möglich.

Oracle Loader for Hadoop
Als Alternative zu Sqoop bietet Oracle 
als Teil der „Big Data Connectors“ den 
„Oracle Loader for Hadoop“ an. Im Ge-
gensatz zum generischen Sqoop ist die-
ser für die Oracle-Datenbank optimiert 
und eignet sich besonders für das La-
den großer Datenmengen in diese. 
Oracle Loader for Hadoop ist ebenfalls 
als MapReduce-Job implementiert und 
erlaubt zusätzlich zum Laden per JDBC 
auch das Batch-orientierte Laden in 
die Datenbank. Dafür kann beispiels-
weise eine Data-Pump-Datei erzeugt 
werden, die dann als externe Tabelle 
(Data-Pump-Format) in die Oracle-Da-
tenbank eingebunden werden kann. 
Die Übernahme in die Zieltabellen 
kann dann mit den Mitteln der Daten-
bank (INSERT ... SELECT, Multi-Table 
INSERT oder Pipelined Functions) er-
folgen. Gerade bei großen Datenmen-
gen ist dieses Verfahren wesentlich ef-
fizienter.

Fazit
Letztlich hat sich der Kreis geschlos-
sen: Big Data sieht zunächst vor, dass 
große Mengen un- oder nur schwach 
strukturierter Daten als Dateien ins 
HDFS oder als Key-Value-Paare in die 
Oracle NoSQL Datenbank gespeichert 
werden. Diese verteilten Systeme sind 
in der Lage, auch größte Datenmengen 
mit kurzen Antwortzeiten aufzuneh-
men und ständig zu wachsen. 

Da hier keine Abfragesprache exis-
tiert, muss für jede Auswertung der 
gesamte Datenbestand durchgearbei-
tet werden. Diese Aufgabe übernimmt 
MapReduce – ebenfalls massiv parallel. 
Die gewünschten Auswertungen be-

ziehungsweise Aggregationen werden 
als MapReduce-Jobs implementiert 
und im Hadoop-Cluster ausgeführt. 
Als letzter Schritt einer solchen Jobket-
te kann schließlich der Oracle Loader 
for Hadoop ins Spiel kommen, der die 
gefundenen Aggregate in die Oracle-
Datenbank lädt, wo sie Teil des Data 
Warehouse und damit zur Basis für Re-
porting, Business Intelligence und wei-
tere Analyse werden können.

Big Data Appliance
An dieser Stelle bietet sich die Einord-
nung der „Oracle Big Data Appliance“ 
an. Dieses Engineered-System ist spe-
ziell für die Anforderungen eines Ha-
doop-Clusters oder der NoSQL-Da-
tenbank ausgelegt. Im Gegensatz zur 
sehr aufwändigen Einrichtung eines 
Hadoop-Clusters mit Standard-Hard-
ware findet der Setup einer Big Data 
Appliance skriptgesteuert in kürzester 
Zeit statt. Damit ist dieses Engineered-
System hochinteressant, wenn man 
Big-Data-Technologien nutzen möch-
te, die Installation und den Betrieb ei-
nes Hadoop- oder NoSQL-Datenbank-
Clusters auf „Commodity-Hardware“  
jedoch vermeiden möchte. 

Weitere Informationen
[1]	Oracle Dojo, Eine Einführung in Big Data: 

http://www.oracle.com/webfolder/technet-
work/de/community/dojo/index.html

[2]	Whitepaper Big data Overview: http://
www.oracle.com/technetwork/server-stor-
age/engineered-systems/bigdata-appliance/
overview/wp-bigdatawithoracle-1453236.
pdf

[3]	Apache Hadoop (Map Reduce und 
HDFS):http://hadoop.apache.org 

[4]	Oracle NoSQL Datenbank im OTN: http://
www.oracle.com/technetwork/products/
nosqldb/overview/index.html

Carsten Czarski
carsten.czarski@oracle.com
http://twitter.com/cczarski

http://sql-plsql-de.blogspot.com
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„Alles nur geklaut“ titelte die deutsche Band „Die Prinzen“ Mitte der neunziger Jahre ihre CD. Wer hätte damals 
gedacht, dass dieser Titel zwanzig Jahre später in leicht veränderter Schreibweise zu neuer Aktualität gelangen 
würde?

„Alles nur gecloud …“
Sven Kinze und Martin Verleger, Apps Associates GmbH

Wer heute die einschlägigen Gazetten 
durchblättert, kommt an dem Thema 
„Cloud Computing“ nicht vorbei. Be-
zogen auf die Vielzahl der Veröffent-
lichungen und Events entsteht lang-
sam der Eindruck, dass es im Bereich 
des professionellen Datenbetriebs 
nicht mehr ohne Cloud-Anwendun-
gen geht. Die Wirklichkeit sieht anders 
aus: Im Gegensatz zu anderen Ländern 
wie den USA fristet diese Form des Sys-
tembetriebs in Deutschland noch ein 
Schattendasein. Als mittelständisches 
Unternehmen, das auf beiden Seiten 
des Atlantiks aktiv ist, treibt auch Apps 
Associates die Frage nach den deut-
schen Vorbehalten gegen diesen An-
satz um. Eine einhellige Antwort hier-
für haben die Autoren nicht – was sie 
aber nicht daran hindert, sich mit dem 
Thema zu befassen.

Die Theorie
Im Grundsatz geht es bei Cloud Com-
puting darum, seine IT-Infrastrukturen 
einem zunehmend dynamischen Be-
darf anzupassen. Betriebswirtschaftlich 
wird hier die alte „Make-or-buy-Frage“ 
erneut thematisiert. Im Cloud-Zeital-
ter ist Fremdbeschaffung Trumpf. Inte-
ressant ist dieses Vorgehen überall da, 
wo es wirtschaftlich sinnvoll ist, Dinge 
auszulagern, und wo keine zwingen-
den Gründe wie etwa aus dem Umfeld 
„Governance, Risk und Compliance“ 
dagegenstehen. 

In Zeiten des Fachkräftemangels 
kann jede Betriebs-IT sehr schnell in 
die Situation kommen, Infrastrukturen 
oder deren Teile nicht mehr selbst be-
treiben zu können. Dies gilt vor allem 
in besonderen Belastungssituationen, 
wenn zum Beispiel neue Anwendun-
gen getestet werden sollen, ohne dass 
die hierfür nötige physikalische Infra-
struktur zur Verfügung steht. 

Überhaupt scheint die Cloud im 
Falle von Schnellschüssen ein Tau-
sendsassa zu sein: Man denke an glo-
bale Anwenderschulungen, an die 
Sicherung von Systemzuständen an-
lässlich bestimmter Meilensteine, an 
das schnelle Klonen von ganzen Sys-
temen, um für eventuelle Fehlersu-
che ein Referenzsystem zu haben, oder 
schlicht und ergreifend an die gute alte 
„Sandbox“, in der man beim Experi-
mentieren auch mal ungestraft Fehler 
machen darf.

Die Praxis
Wie jedoch nähert man sich dem The-
ma in der Praxis, ohne finanzielle Risi-
ken einzugehen? Zunächst ist es wich-
tig, ein konkretes Projekt vor Augen 
zu haben. Ein von Apps Associates be-
reits häufig durchdekliniertes Szenario 
ist das Aufsetzen einer Oracle Business 
Intelligence Suite in der Cloud. Hier 
kann es zwei mögliche Ausprägungen 
geben: Entweder das klassische Oracle-
BI-Entwicklungsprojekt, bei dem ent-
lang des gesamten Technologie-Stacks 
alle notwendigen Komponenten ei-
gens ausprogrammiert werden, oder 
das vorgefertigte Produkt Oracle BI 
Analytics. 

Bei der zweiten Lösung, die sich ins-
besondere in Nordamerika großer Be-
liebtheit erfreut, werden sämtliche BI-
Komponenten (ETL, Data Warehouse, 
Metadaten und Reports) als „Out-of-
the-Box“-Lösung geliefert – und dies 
für viele gängige Business-Applika- 
tionen wie SAP, Oracle E-Business Sui-
te, Oracle Siebel CRM und andere. In 
beiden Fällen handelt es sich um ei-
nen komplexen Technologie-Stack. 
Wer nun plant, diese Anwendung als 
Cloud-Applikation zu betreiben oder 
zu testen, sollte sich der Hilfe eines 
erfahrenen Partners bedienen, denn 

es gibt zwei Herausforderungen: die 
Cloud einerseits und die anspruchsvol-
le Welt des OBI andererseits. 

Zweitens muss die Frage nach dem 
passenden Cloud-Provider beantwor-
tet werden. Hier gibt es mittlerweile 
eine große Auswahl, vor der auch Apps 
Associates stand. Es wird wahrschein-
lich viele Kunden des Online-Versand-
hauses amazon.com überraschen zu 
erfahren, dass das Versandhaus gleich-
zeitig einer der größten Cloud-Anbie-
ter weltweit ist. Im Rahmen einer Ge-
samtstrategie „Amazon Web Services 
(AWS)“ werden zum Beispiel Services 
unter dem Namen „Amazon Elastic 
Computing Cloud (EC2)“ angeboten. 
Hier sind drei Nutzungs- und Preismo-
delle denkbar: Beim „On Demand“-
Ansatz werden nur die tatsächlich 
konsumierten Ressourcen berechnet. 
Beim Modell „Reserved“ zahlt der User 
eine Einmalgebühr und dafür erheb-
lich geringere verbrauchsbezogene 
Nutzungsentgelte. Beim Modell der 
„Spot Instances“ richtet sich der Preis 
nach Angebot und Nachfrage. In Zei-
ten geringer Auslastung der gesamten 
Amazon-Cloud ist es möglich, günstig 
System-Ressourcen zur zeitweisen Nut-
zung zu erwerben. Die Preise hierfür 
ergeben sich in einer Art Versteige-
rungsverfahren.

Neben der Entscheidung für ein 
Preismodell müssen – wie in jedem an-
deren Infrastrukturprojekt auch – viele 
andere Dinge berücksichtigt werden. 
Eine entscheidende Frage ist beispiels-
weise die nach dem sogenannten „In- 
stanztyp“. Hier bietet EC2 sechs 
Grundtypen an, die man dem Sizing 
und den Erfordernissen seiner Anwen-
dung anpassen muss. Mag der Instan-
zentyp „Standard“ unter Umständen 
für eine kleine CRM-Anwendung rei-
chen, so kann eine speicherintensivere 
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Anwendung wie ein Data Warehouse 
gerne auch schon einmal eine „High-
Memory-Instanz“ notwendig machen. 
Die Wahl des Betriebssystems obliegt 
dem Kunden.

Die System-Konfiguration erfolgt 
über das Web mit einem einfachen 
Firefox-Browser, der ein simples Ad-
ministrations-Plug-in benötigt. Ein 
Setup-Wizard leitet den Administrator 
durch den standardisierten Prozess. 
Nach der Wahl des Instanzentyps 
kann die Instanz auf die Bedürfnisse 
des Projekts angepasst werden. Es fol-
gen Einstellungen zur Systemsicher-
heit sowie zum Instanzen-Namen. 
Der Administrator legt die initialen 
Laufwerkskapazitäten fest und ordnet 
die Laufwerke der Instanz zu. Den Ab-
schluss bildet die Konfiguration der 
Firewall. Damit ist der Rechner kon-
figuriert und kann für das Projekt ge-
nutzt werden. Parallel zum gesamten 
Setup ermittelt ein Konfigurations-
Tool die Kosten der virtuellen Maschi-
nen.

In unserem OBI-EE-Beispiel hat sich 
der Anwender für eine zweistufige Ar-
chitektur mit zwei großen Maschinen 
auf Oracle-Linux-Basis entschieden, 
die jeweils über zwei CPUs, 7.5 GB 
RAM und 500 GB Plattenplatz verfü-
gen. Die Datenhaltung erfolgt dabei 
in sogenannten „Elastic Block Stores 
(EBS)“-Volumes unabhängig von der 
eigentlichen Instanz.

Die Installation des OBI EE erfolgt 
wie gewohnt: Auf der ersten Maschi-

ne wird eine Oracle-11g-R2-Datenbank 
aufgesetzt, die zweite Maschine beher-
bergt den WebLogic-Server mit den 
OBI-11g-Komponenten. Zunächst be-
kommen die Maschinen jeweils eine 
sogenannte „EC2 Private IP Address“, 
sodass sie innerhalb der Cloud erreich-
bar sind und untereinander kommuni-
zieren können. Ziel ist es jedoch, die 
Server von überall zu erreichen. Eine 
kleine Besonderheit in der Cloud be-
steht darin, dass für diesen Schritt bei-
de Services gestoppt werden müssen. 
Aus Erfahrung ist es ratsam, den nun-
mehr frischen Stand seiner Cloud-An-
wendungen zu sichern. Mit Amazon 
Machine Image (AMI) bietet EC2 ein 
einfaches Handling für die Erstellung 
von Images, die auch für den Down-
load auf die heimischen Festplatten 
zur Verfügung stehen und somit das 
flüchtige Dasein ihrer virtuellen Hard-
ware leicht überleben können. Mit der 
Zuweisung einer sogenannten „Elastic 
IP“ ist die Installation beendet. Dieses 
Verfahren, vergleichbar mit NAT, stellt 
sicher, dass die Cloud-Instanz von au-
ßerhalb der Cloud erreichbar ist, und 
kann einfach auch auf eine andere In-
stanz übertragen werden. Nun stehen 
beide virtuelle Maschinen für das Pro-
jekt, den Testlauf, das Prototyping oder 
für die Demo zur Verfügung. 

Fazit
Cloud Computing ist keine Raketen-
wissenschaft. Wer sich damit beschäf-
tigen möchte, ohne heute schon ech-

ten Handlungsdruck zu verspüren, der 
möge sich ein passendes Projekt, einen 
Vor-Ort-Partner und einen Cloud-An-
bieter suchen, um erste Erfahrungen zu 
sammeln und einfach loszulegen. Denn 
eines ist sicher – in naher Zukunft wird 
nicht alles, aber vieles „gecloud“ sein.

Sven Kinze
sven.kinze@appsassociates.com

Martin Verleger
martin.verleger@appsassociates.com

      Newsticker

Neu: Identity Management 11g Release 2
Die neue Version bietet einfachen und sicheren Zugang für Social-Web-Anwendungen, die Cloud und mobile Umgebungen. Sie ist ein we-
sentlicher Baustein von Oracle Fusion Middleware. Insgesamt umfasst Oracle Identity Management 11g Release 2 das komplette Identity-
Management-Portfolio, das in die drei Bereiche Identity Governance, Access Manager und Directory Services aufgeteilt ist.

Der neue Privileged Account Manager ist eine Art „Self-Service-Einkaufswagen“, um Zugang zu neuen Anwendungen zu beantragen. Zu 
den neuen Funktionen gehören auch native Sicherheit und natives Single-sign-on für mobile Endgeräte sowie Unterstützung für Social-
Single-sign-on via Facebook, Google, Yahoo, Twitter und LinkedIn. Directory Services erlauben häufige Updates in dem Verzeichnis, wie 
sie von standortabhängigen Diensten (Location Based Services) gefordert werden, um mobile und soziale Anwendungen zu unterstützen. 
Die neue Version enthält außerdem eine „Optimized Solution“ für Oracle Unified Directory mit erhöhter Skalierbarkeit und Zuverlässigkeit, 
wie sie für Cloud-, mobile und soziale Umgebungen erforderlich ist. Zudem wurde die Flexibilität für den Einsatz in großen Unternehmen 
und Anwendungsumgebungen erhöht. Erreicht wird dies durch eine Vereinheitlichung von Storage, Proxy, Synchronisierung und Virtualisie-
rung. Dadurch wird die Verwaltung und Installation vereinfacht sowie die Interoperabilität mit einer Vielzahl von Hardware und Betriebs-
systemen sichergestellt.
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Das Partitionieren von Tabellen ist ein Allroundmittel im Data-Warehouse-Umfeld. Die Vorteile reichen von der 
Administration bis zur Abfrage-Performance, und auch beim Laden ist der Nutzen groß. Der Artikel gibt praktische 
Hinweise beim Einsatz von Partitionierung.

Sieben gute Gründe für den Einsatz von 
Partitionierung im Data Warehouse
Detlef E. Schröder und Alfred Schlaucher, ORACLE Deutschland B.V. & Co. KG

In Data-Warehouse-Systemen kön-
nen einzelne Tabellen in den Bereich 
von vielen Milliarden Sätzen anwach-
sen. Dies birgt verschiedene Heraus-
forderungen, die trotz rasanter Wei-
terentwicklung der Hardware auch 
softwaretechnisch behandelt werden 
sollten. 

Das Partitionieren großer Tabellen 
gehört mit zu den wichtigsten Hilfs-
mitteln des Oracle Data Warehouse. 
Es teilt die Daten großer Tabellen in 
physikalisch separierte Mengen und 
spricht diese Teilmengen separat an. 
Dadurch müssen bei entsprechenden 
Abfragen anstelle der gesamten Tabel-
le nur die Partitionsdaten gelesen wer-
den, was zu einer besseren Abfrage-Per-
formance führt. Darüber hinaus sind 
die kleineren Datenpakete eine hand-
lichere Verarbeitungseinheit für die 
Verwaltung des Data Warehouse. Die 
Gesamtsicht auf alle Daten bleibt den-
noch erhalten, sodass die bestehenden 
Abfragen oder Applikationen nicht 
verändert werden müssen. Zusätzlich 

entstehen durch die Aufteilung einzel-
ne, definierte und physisch aufgeteilte 
Datensegmente (siehe Abbildung 1).

Der Nutzen des Partitioning-Features 
einer Datenbank wird oft nur auf die 
Performance-Verbesserung reduziert. 
Dies trifft die Möglichkeiten und Vor-
teile aber nur zu einem, wenn auch 
wichtigen Teil. Insgesamt gesehen gibt 
es folgende sieben Gründe, die den Ein-
satz von Partitionierung empfehlen:

•	 Abfrage der Performance 
•	 Unterstützung im Ladeprozess
•	 Vereinfachte Handhabung bei der 

Indizierung
•	 Vereinfachtes Update der Materia-

lized View
•	 Unterstützung bei der Komprimie-

rung
•	 Unterstützung im Backup-Prozess
•	 Unterstützung des Information Life-

cycle Managements

Abfrage der Performance
Oft wird nur ein Teil der Daten für be-
stimmte Abfragen benötigt (die letz-
te Ladeperiode, der letzte Monat, das 
letzte Quartal etc.). Wenn die Daten in 
für die Abfrage passenden Häppchen 
vorliegen, also für jede Ladeperiode 
eines, dann müssen für eine Abfrage 
nach der aktuellen und der Vorperiode 
nur zwei Teilmengen gelesen werden 
und nicht wie im unpartitionierten 
Zustand alle 36 vorgehaltenen Lade-
perioden. Dadurch wird die zu lesen-
de und zu verarbeitende Datenmenge 
eingeschränkt und es entsteht ein Per-
formance-Vorteil für die Abfrage. Dar-
über hinaus können Tabellen, die nach 
den gleichen Kriterien aufgeteilt sind, 
auch nur über die notwendigen Teil-

mengen gejoint werden, was ebenfalls 
einen Verarbeitungsvorteil erzeugt 
und die Performance steigert.

Wie werden nun die Inhalte auf die 
Partitionen aufgeteilt und welche Vari-
anten gibt es? Ein wichtiges Merkmal 
der Partitionierung ist der Partition 
Key. Das ist das Feld in der Tabellen-
Struktur, über dessen Inhalt das System 
die Zuordnung von Sätzen zu einer be-
stimmten Partition festlegt. Damit ist 
ein sehr praktisches Feature des Parti-
tioning benannt: das System, das bei 
einem INSERT einen Satz automatisch 
in die passende Partition aufnimmt. 
Derjenige, der den ETL-Prozess steuert, 
muss sich also darum nicht kümmern. 

Die Partition-Variante (Range, List, 
Hash, System, Virtual Column) be-
stimmt den Umgang mit dem Partition 
Key. Die am häufigsten genutzte Parti-
tioning-Variante ist das Rang-Partitio-
ning, bei dem die Einteilung der Parti- 
tionen entlang definierter Werteberei-
che erfolgt. Das im Data Warehouse am 
häufigsten genutzte Kriterium ist die 
Zeit (Tage, Monate etc.), also ein Feld 
mit einem Datumswert (siehe Lis- 
ting 1).

Andere Partitionierungs-Kriterien 
können auch zusammengesetzte Fel-
der, über Funktionen ermittelte Wer-
te oder nach dem Alphabet sortierte 
Werte sein. Diese Varianten lassen sich 
über Sub-Partitioning in einer zweiten 
Ebene mischen, um das Partitionieren 
noch flexibler zu gestalten. Das grund-
legende Partitionierungskriterium ist 
beispielsweise eine Monatseinteilung 
(Range); die Monatspartitionen kön-
nen noch weiter nach Verkaufsgebie-
ten (List) unterteilt sein. Mit Sub-Parti-
tioning gewinnt man ein zusätzliches 

Abbildung 1: Partitionierte Tabellen haben 
mehrere Sichten. Die Tabelle kann als Gan-
zes oder in einzelnen Partitionen angespro-
chen werden.
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fachliches Abfragekriterium zu dem 
der Datengewinnung oder -entstehung 
− hier der Zeit.

Ein einfacher Test zeigt bereits die 
Performance-Effekte des Partitioning 
und Sub-Partitioning. Die Beispiel-
Faktentabelle wird in drei Varianten 
unterteilt: nicht partitioniert, partiti-

oniert (Range) und sub-partitioniert 
(Range/List) (siehe Listing 2). Listing 3 
und Tabelle 1 zeigen die Beispielabfra-
ge auf die Daten und die entsprechen-
den Laufzeiten.

Wie deutlich zu erkennen ist, lie-
fert die sub-partitionierte Variante das 
beste Ergebnis, noch vor der einfachen 

Partitionierung. Wie bereits gesagt: Im 
Data Warehouse ist Partitionierung bei 
großen Tabellen ein Muss.

Partition Wise Join
Der Zugriff auf ein Data Warehouse er-
folgt meist durch ein Starschema, das 
aus mehreren Dimensionen und Fak-
ten besteht. Dies bewirkt bei einer Ab-
frage eine Reihe von Joins zwischen ei-
ner meist sehr großen Fakten-Tabelle 
und mehreren Dimensions-Tabellen. 
Ist die Fakten-Tabelle partitioniert, 
kann eine Abfrage mit einem Join zwi-
schen Fakten mehrerer Dimensions-
Tabellen in mehrere kleine Joins zer-
gliedert werden. Für jede Partition der 
Fakten-Tabelle wird ein eigener Join 
mit der Dimensions-Tabelle gebildet 
(Partial Partition Wise Join). 

Ist die Dimensions-Tabelle ebenfalls 
und nach dem gleichen Partitionie-
rungsschlüssel wie die Fakten-Tabel-
len partitioniert, so werden einzelne 
Teil-Joins zwischen den zusammen-
gehörenden Partitionen gebildet (Full 
Partition Wise Join). Dieses Vorgehen 
findet auch bei Sub-Partitionierung 
statt.

Unterstützung im Ladeprozess 
Partitioning bietet immer einen leich-
ten Zugriff auf die Daten einer Lade-
periode. Wählt man für die neu zu la-
denden Daten einer Ladeperiode eine 
Partition, so kann man diese schnell zu 
einer Warehouse-Tabelle hinzufügen 
oder im Fehlerfall wieder entfernen. 
Dieses Verfahren nennt sich „Partition 
Exchange and Load“ (PEaL). In fünf 
einfachen Schritten lässt sich so − ohne 
die vorhandene partitionierte Tabelle 
zu beinträchtigen und Abfragen darauf 
zu behindern − eine ebenfalls sehr gro-
ße partitionierte Tabelle pflegen. Dazu 
hängt man zunächst eine leere Partition 
an die bestehende Tabelle an. Dann 
werden der Ladevorgang in einer sepa-
raten (temporären) Tabelle vollzogen 
und auch dort die Indizes gepflegt. An-
schließend lässt sich in einem Schritt 
die leere Partition gegen die gepflegte 
Tabelle austauschen. Die neuen Daten 
stehen mit gepflegtem Index sofort zur 
Verfügung. 

Diese Vorgehensweise vereinfacht 
viele ETL-Aufgaben und ermöglicht 

CREATE TABLE F_bestellung_part_range (
SUMME NUMBER(14,0),
MENGE NUMBER(14,0),
BESTELLDATUM DATE,
FK_ARTIKEL_ID NUMBER,
FK_KUNDEN_ID NUMBER,
FK_ORT_ID NUMBER,
FK_DATUM_ID NUMBER,
auftragsart VARCHAR2(30))
PARTITION BY RANGE (bestelldatum) (
PARTITION jan11 VALUES LESS THAN (TO_DATE(‚2011-02-01‘, ‚SYYYY-MM-
DD‘)) TABLESPACE DWH_SPINDEL,
…
PARTITION feb12 VALUES LESS THAN (TO_DATE(‚2012-03-01‘, ‚SYYYY-MM-
DD‘)) TABLESPACE DWH_SPINDEL,
PARTITION next_month VALUES LESS THAN (MAXVALUE) TABLESPACE DWH_SPIN-
DEL);

Listing 1

Listing 2

CREATE TABLE F_BESTELLUNG
SUMME NUMBER(14)
MENGE NUMBER(14)
BESTELLDATUM DATE
FK_ARTIKEL_ID NUMBER
FK_KUNDEN_ID NUMBER
FK_ORT_ID NUMBER
FK_DATUM_ID NUMBER
AUFTRAGSART VARCHAR2(30) ... ;

select sum(summe) from F_BESTELLUNG_[xxx] where Auftragsart = ‘SERVICE’
and BESTELLDATUM = to_date(‘10.10.2011’,’DD.MM.YY’);

Listing 3

Tabelle Blocks GB Millionen Zeilen Abfragezeit

F_Bestellugen_X 2431440 19,45 411 314,3 sec

F_Bestellugen_Range 2429231 19,43 411 17,3 sec

F_Bestellugen_Range _List 2463418 19,71 411 5,6 sec

Tabelle 1

Abbildung 2: Sub-Partitioning „Range/List“
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auch Datenpflege während eines On-
line-Betriebs. Es ist eine hilfreiche Un-
terstützung, wenn man bei einem ETL-
Schritt immer eine ganze Tabelle neu 
erzeugt, da dann die bestehende Tabel-
le mit einer Partition gebildet wird und 
die neu gepflegte separate, temporäre 
Tabelle in einem Schritt die bestehen-
de ersetzt. Die Partitionierung bietet 
gerade in diesem Bereich eine enorme 
Hilfestellung, die zumindest die War-
tungszeit verkürzt.

Vereinfachte Handhabung  
bei der Indizierung
Die Aktualisierung der Indizes stellt 
im ETL einen großen zeitlichen Aspekt 
dar. Partitionen hingegen, wie schon 
beim PEaL beschrieben, lassen sich se-
parat voneinander indizieren (Local 
Index). Damit spart man sich das zeit-
aufwändige Aktualisieren eines kom-
pletten (globalen) Index. Da sich In-
dizes ebenfalls partitionieren lassen, 
kann man auch einen Index anders 
partitionieren als die zugrunde liegen-
de Tabelle. Dies ist in speziellen Situa-
tionen sinnvoll. 

Vereinfachtes Update  
der Materialized View 
Im Data Warehouse kommen oft Ma-
terialized Views (MAV) zum Einsatz. 
Diese führen meist als Aggregations-
Tabellen zur Performance-Steigerung. 
Die Pflege dieser MAV kann durch 
Log-Tabellen an den zugrunde liegen-
den Tabellen oder aber über das Parti-
tion Change Tracking (PCT) erfolgen. 
Die Datenbank erkennt, welche Par-
titionen sich verändert haben oder 
neu erstellt wurden, und kann dann 
bei der Aktualisierung einer MAV sel-
ber entscheiden, welche Deltas nach-
zuladen sind. Dies ist in vielen Situa-
tionen schneller und effizienter als die 
MAV-Logs. Auch hier bietet das Parti- 
tionierungsverfahren einen erhebli-
chen Vorteil beim Management des 
Data Warehouse.

Unterstützung bei der Komprimierung
Oracle bietet unterschiedliche Kom-
primierungsvarianten an. Partitioning 
kann je nach Bedarf Daten dersel-
ben Tabelle unterschiedlich kompri-
mieren. OLTP-Komprimierung ist das 

kostenpflichtige Feature „Advanced 
Kompression“ der Datenbank. Es kom-
primiert Tabellen oder Partitionen, die 
noch geändert werden. Für Updates 
und Inserts bietet sich die kostenfreie 
Basic-Kompression nicht an. Durch 
Partitionierung ist es aber möglich, 
aktive Partitionen mit OLTP oder gar 
nicht zu komprimieren und inaktive 
Partitionen mit „Basic“. Dieser Mix 
spart Plattenplatz und durch die gerin-
gere Menge der zu entkomprimieren-
den Daten werden die Abfragen sogar 
schneller. Partitioning ist daher in den 
meisten Data-Warehouse-Systemen un-
ter diesem Gesichtspunkt dringend zu 
empfehlen.

Unterstützung im Backup-Prozess
Die meisten Daten eines Data-
Warehouse-Systems ändern sich nicht 
mehr, nachdem sie einmal gespei-
chert sind − und das oft über Jahre 
hinweg. Deswegen sind auch nur die 
immer wieder aktuell hinzukommen-
den Daten zu sichern. Große Tabellen 
lassen sich durch Partitioning leicht 
in Partitionen aufteilen, die sich geän-
dert haben, und solche, die nur ältere 
Daten beinhalten. Nur die Änderun-
gen sind beispielsweise mit RMAN zu  
sichern. 

Durch die Möglichkeit, mehrere 
Partitionen zusammenzufügen, las-
sen sich Monatspartitionen des Vor-
jahres zu einer Vorjahres-Partition zu-
sammenfassen und archivieren. Diese 
lassen sich auch von der Tabelle ab-
schneiden und nur im Revisionsfall 
wieder anhängen. Die Archivierung 
wird damit sehr vereinfacht und ein 
Full-Backup, wie leider manchmal im-
mer noch zu sehen, entfällt.

Unterstützung des Information  
Lifecycle Managements
Beim Information Lifecycle Manage-
ment (ILM) speichert man unterschied-
lich alte und unterschiedlich häufig 
genutzte Daten auf verschieden teu-
re, schnelle und ausfallsichere Platten. 
Während traditionelle Speichermit-
tel (Plattensysteme) immer günstiger 
geworden sind, ist ihre Performance 
gleich geblieben. SSD-Platten sind 
heute erschwinglich geworden und 
können partiell Spindel-Festplatten er-

setzen. Sie sind allerdings immer noch 
zu teuer, um etwa 50 Terabyte große 
DWH-Systeme zu versorgen. 

Die aktuellen Daten einer mit his-
torischen Daten gefüllten Fakten-Ta-
belle hingegen können durchaus auf 
einzelnen SSD-Platten gelagert sein. 
Das Partitionieren ermöglicht dies 
durch das Zuweisen verschiedener 
Datenträger für die unterschiedlichen 
Partitionen. Beim ILM werden also 
verschiedene, bereits erwähnte Mög-
lichkeiten einer Partitionierung aus-
genutzt und zusammen angewendet. 
Der Enterprise Manager verwaltet die 
Partitionierung und steht zur Analyse 
zur Verfügung.

Fazit
Die Partitionierung bietet einen enor-
men Vorteil bei der Handhabung, Er-
stellung, Wartung und Abfrage von 
(nicht nur) großen Tabellen im Data 
Warehouse und ist in vielen Fällen ein 
Muss.

Detlef E. Schröder
detlef.e.schroeder@oracle.com

Alfred Schlaucher
alfred.schlaucher@oracle.com
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Beim Aufbau von Data-Warehouse- und OLAP-Systemen hat Modellierung eine zentrale Bedeutung, da sie die 
Analyse- und Auswertungs-Möglichkeiten festlegt. Bereits auf der konzeptionellen Ebene sind die Anforderungen 
an Business-Intelligence-Systeme zu berücksichtigen. ADAPT, eine Modellierungssprache zur Definition multidimen-
sionaler Datenstrukturen, wird von System-Architekten in der Praxis eingesetzt. Als Modell-Editor wird in der Regel 
Microsoft Visio mit speziellen ADAPT-Schablonen genutzt.

Vergleich zweier unterschiedlicher Ansätze 
zur Modellierung von OLAP-Systemen

Michael Weiler, PROMATIS software GmbH

Der Artikel vergleicht die ADAPT-Mo-
delle mit einer objekt-relationalen Mo-
dellierung von Datenmodellen − exem- 
plarisch dargestellt mit dem frei ver-
fügbaren Werkzeug Horus. Kann ein 
Werkzeug, das seine Stärken in der kol-
laborativen Geschäftsprozessmodellie-
rung besitzt, auch für die Modellierung 
von Business-Intelligence-Systemen 
genutzt werden? Beide Ansätze werden 
zunächst vorgestellt und danach unter 
verschiedenen Gesichtspunkten ver-
glichen und bewertet.

ADAPT-Modellierung
Die Modellierungssprache ADAPT 
wurde im Jahr 1998 von Dan Bulos 
veröffentlicht und ist eine eingetrage-
ne Marke der Symmetrie Corporation. 
ADAPT steht für „Application Design 
for Analytical Processing Technolo-
gies“ und soll die Unzulänglichkeiten 
klassischer Entity-Relationship-Model- 
lierung beim Entwurf multidimensio-
naler Strukturen beheben. Hierzu exis-
tieren neun Grundelemente. Die bei-
den Kernelemente sind der „Cube“ 
(Würfel) und die Dimension. Diese 
orientieren sich damit an den multi-
dimensionalen Strukturen eines BI-
Systems. Um die Hierarchien eines 
multidimensionalen Datenmodells ab- 
bilden zu können, gibt es die Elemen-
te „Hierarchy“ und „Level“, wobei 
„Level“ eine Ebene innerhalb einer 
Hierarchie bezeichnet. Zur weiteren 
Spezifikation der Dimensionen existie-
ren die Elemente „Member“, „Attribu-
te“ und „Scope“. Als „Member“ wird 
eine konkrete Ausprägung einer Di-
mension bezeichnet. Durch Attribute 
können weitere Informationen zu ei-

ner Dimension definiert werden. Über 
das Konstrukt „Scope“ lässt sich eine 
Sammlung mehrerer „Members“ grup-
pieren. Die letzten beiden Objekte sind 
das „Model“ und der „Context“. Eine 
beliebige Funktion zur Berechnung ab-
geleiteter Kennzahlen wird als „Mo-
del“ bezeichnet. Mit dem „Context“ 
kann ein Ausschnitt eines „Cube“ mo-
delliert werden. Abbildung 1 zeigt alle 
ADAPT-Objekte und deren Symbole.

Die einzelnen Objekte werden über 
unterschiedliche Verbindungen mit-
einander in Beziehungen gesetzt. Der 
einfache Pfeil beschreibt eine Verbin-

dung vom übergeordneten zum dar-
unterliegenden Objekt. Beispielsweise 
stellt man die Hierarchie und ein Attri-
but mit dem „einfachen Pfeil“ von der 
Hierarchie zum Attribut dar. Die ver-
schiedenen Ebenen einer Hierarchie 
werden über „Strict Precedence“ oder 
„Loose Precedence“ miteinander ver-
bunden. Durch die Verbindung „Loo-
se Precedence“ lassen sich nicht ba-
lancierte Hierarchien modellieren. Die 
Pfeile vom Typ „Used By“ stehen für 
Funktionen, um zu verdeutlichen, wel-
che Attribute in der Berechnungsvor-
schrift genutzt werden. Es existieren 

Abbildung 1: Die ADAPT-Symbole

Abbildung 2: ADAPT-Verbindungselemente

Abbildung 3: ADAPT-Operatoren (Abbildung 4 siehe www.doag.org/go/doagnews/weiler_abb4)
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noch weitere Verbindungsarten, die je-
doch in der Praxis kaum vorkommen. 
Abbildung 2 zeigt die wichtigsten Ver-
bindungsarten.

Die Operatoren zum Bilden von Di-
mensions-Ausschnitten (Scope) stel-
len die letzte Elementklasse dar. Dabei 
wird beschrieben, ob Elemente voll-
ständig oder teilweise exklusiv oder 
überlappend sind (siehe Abbildung 3).

ADAPT-Modell-Beispiel  
„Verkaufsanalyse“
Die multidimensionale Modellierung 
eines Würfels zur Analyse von Verkäu-
fen zeigt beispielhaft die Nutzung der 
ADAPT-Elemente. Sehr häufig werden 
hierzu mehrere Zeichenblätter ver-
wendet, um den Zusammenhang der 
Dimensionen und der Fakten zu defi-
nieren. Auf einem Übersichtsblatt be-
finden sich lediglich die Fakten und 
Dimensionen ohne Hierarchien, Le-
vels etc. Auf den weiterführenden Blät-
tern sind die Details zu einer Dimensi-
on dargestellt. 

Im Beispiel der Verkaufsanalyse  
(siehe www.doag.org/go/doagnews/
weiler_abb4) wurden alle vorgestellten 
Modellelemente eingesetzt. Das Modell 
beschreibt eine Verkaufsanalyse mit 
fünf Dimensionen. Es wurden lediglich 
die Dimensionen „Produkt“, „Zeit“ und 
„Metrik“ ausmodelliert. Die Dimensio-
nen „Kunde“ und „Organisation“ wur-
den nicht weiter verfeinert. Das Produkt 
besitzt zwei Attribute – einen deutschen 
und einen englischen Beschreibungs-
text. Selbstverständlich sind beliebige 
weitere Attribute möglich. 

Die Produkt-Dimension hat zwei 
Hierarchien: eine für die Kategorien 
und eine für die Lieferanten. Enthält 
eine Hierarchie eine Gesamtsumme, 
so wird diese durch Nutzung der Ver-
bindung „Strict Precedence“ zum Hie-
rarchie-Knoten dargestellt, wie dies im 
Beispiel bei der Lieferanten-Hierarchie 
modelliert wurde. Im Falle der Katego-
rie wurde bewusst darauf verzichtet. 
Dies bedeutet, die oberste Hierarchie-
Ebene sind die einzelnen Kategorien. 
Die unterste Ebene beider Hierarchi-
en sind die einzelnen Produkte. Jedes 
Produkt muss einem Lieferanten zu-
geordnet sein. Im Fall der Kategorien 
kann ein Produkt einer Unter-Katego-

rie oder einer Produkt-Kategorie zuge-
ordnet sein. Dies wird durch den Ver-
bindungstyp „Loose Precedence“ vom 
Produkt zur Produkt-Unterkategorie 
definiert. 

Ein Produkt muss eindeutig der 
Klasse „A“ oder „B“ zugeordnet sein. 
Produkte, die keiner Klasse zugeordnet 
sind, existieren nicht (Fully Exclusive). 
Ein Produkt ist im Katalog für das erste 
Halbjahr und oder im Katalog für das 
zweite Halbjahr enthalten. Produk-
te, die in keinem der beiden Kataloge 
enthalten sind, existieren nicht (Ful-
ly Overlapping). Es werden Produkte 
vom Typ „Verbinder“ oder vom Typ 
„Befestigungen“ verkauft. Dabei ist 
jedes Produkt eindeutig dem entspre-
chenden Typ zugeordnet. Zusätzlich 
existieren Produkte, die keinem der 
beiden Typen zugeordnet sind (Parti-
ally Exclusive). Die Produkte werden 
in Spezialkatalogen angeboten, wobei 
ein Produkt in beiden Katalogen vor-
kommen kann. In den Spezialkatalo-
gen sind jedoch nicht alle Produkte 
enthalten (Partially Overlapping). 

Bei der Kalender-Hierarchie wurde 
eine klassische Hierarchie mit „Monat“, 
„Quartal“ und „Jahr“ dargestellt. Zu-
dem bestehen auf Monatsebene meh-
rere Ausprägungen: „Aktueller Monat“, 
„Vorheriger Monat“ und „Monat Vor-
jahr“. Ein Modell benutzt die beiden 
erstgenannten Ausprägungen und er-
mittelt eine Abweichung auf Basis des 
Umsatzes. Dies ist eine sehr genaue De-
finition eines Modells. Oftmals werden 
ADAPT-Modelle auf sehr hoher Ebene 
definiert, wie im Falle des Forecast-Mo-
dells, das auf Basis des Verkaufswürfels 
einen Forecast-Teilausschnitt berech-
net. Eine detaillierte Berechnungsvor-
schrift ist oftmals in der Analyse eines 
BI-Systems nicht notwendig.

Die Horus-Methode
Als Ergebnis langjähriger Forschungsar-
beit mit Universitäts- und Forschungs-
instituten sowie mit einem Industrie-
partner ist unter dem Namen „Horus“ 
eine völlig neue Generation von Tools 
zur Unterstützung des gesamten Le-
benszyklus von Geschäftsprozessen 
entstanden. Mit dem Horus Business 
Modeler werden Geschäftsprozesse 
aus verschiedenen Blickwinkeln mo-

delliert (Abläufe, Objekte, Organisati-
onen, Ziele etc.). Das vereinfacht die 
einzelnen Modelle und erhöht die Fle-
xibilität der Modellgestaltung. Aber: 
Oft überfordern viele Modelltypen den 
Nutzer. Deshalb werden lediglich vier 
unterschiedliche Modellierungsspra-
chen verwendet. Neben Petri-Netzen 
(XML-Netze) für die Ablaufmodellie-
rung kommen Organigramme, seman-
tisch-hierarchische Strukturen und ein 
Objekt-Relationship-Modell zur An-
wendung. Zur Modellierung von Busi-
ness-Intelligence-Systemen haben sich 
Zielmodelle (modelliert als seman-
tisch-hierarchische Struktur) zur Defini- 
tion der Ziele an das neue System, Ab-
laufnetze zur Analyse der ETL-Prozesse 
und Objektmodelle für die Definition 
der multidimensionalen Strukturen be-
währt. Im vorliegenden Fall wird die 
ADAPT-Modellierung mit dem Horus-
Objektmodell verglichen. 

Die nachfolgend beschriebene Nota-
tion zur Geschäftsobjekt-Modellierung 
wird auch kurz als „Objektmodell“ be-
zeichnet. Für eine entsprechende Mo-
dellierung stehen die folgenden Grund- 
elemente zur Verfügung: 

•	 Objekt mit Attributen (einfache Ge-
schäftsobjekt-Struktur)

•	 Aggregationstyp aus Objekten (kom-
plexe Geschäftsobjekt-Struktur)

•	 Zwei Arten von Verbindungstypen 
zwischen einfachen Geschäftsob-
jekt-Strukturen (Objekte): Bezie-
hungs- und Vererbungskanten

•	 Sammelbedingungen für Kanten

Ein „Objekt“ ist ein Container, um die 
Attribute von Geschäftsobjekten in lo-
gischen Einheiten zusammenzufassen. 
Es besitzt einen eindeutigen Namen, 
optional ein oder mehrere Schlüsse-
lattribute, weitere Attribute und gege-
benenfalls Bedingungen. Kopie-Ob-
jekte stellen Referenzen auf andere 
Objekte dar, werden durch gestrichel-
te Rahmen dargestellt und können in-
haltlich nicht geändert werden. Diese 
Kopien werden zur besseren Struktu-
rierung der Modelle verwendet und 
hinter einer Objektkopie kann sich ein 
weiteres Teilmodell mit beliebig vielen 
Objekten verbergen (siehe Abbildung 
5). Jedes Attribut ist mit einem Da-
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tentyp verbunden. Um Ausprägungen 
festhalten zu können, kann als spezi-
eller Datentyp „Werteliste“ verwendet 
werden, der eine Liste von „Ausprä-
gungen“ enthalten kann.

Verbindungstypen zwischen Ob-
jekten sind Elemente, die eine Klassi-
fizierung gleichartiger Beziehungen 
oder Abhängigkeiten abbilden. Dabei 
kommen zum einen die aus der Enti-
ty-Relationship-Modellierung bekann-
ten Beziehungstypen zum Einsatz und 
zum anderen eine Vererbungskante. 
Abbildung 6 zeigt ein Beispiel für bei-
de Verbindungstypen.

Auf den Beziehungskanten kön-
nen zusätzlich Sammelbedingungen 
genutzt werden. Eine XOR-Sammel-
bedingung ist ein „Ausschließendes 
Oder“ der an die Sammelbedingung 
angeschlossenen Kanten. Eine OR-
Sammelbedingung ist ein „Oder mit 
mindestens einer Auswahl“.

Abbildung 7 zeigt jeweils ein Bei-
spiel für eine XOR-Sammelbedingung 
bei Vererbungskanten und eine OR-

Sammelbedingung bei Beziehungs-
kanten. Im ersten Beispiel wird aus-
gedrückt, dass ein verkauftes Produkt 
entweder einen Produktionsauftrag 
oder einen Beschaffungsauftrag aus-
löst. Das zweite Beispiel zeigt, dass eine 
Bestellung genau eine Dienstleistung 
oder einen Artikel enthalten kann. 
Eine Bestellung kann im dargestell-
ten Beispiel auch eine Dienstleistung 
und einen Artikel enthalten. Jedoch 
muss eine Bestellung mindestens eine 
Dienstleistung oder alternativ einen 
Artikel enthalten. Artikel und Dienst-
leistungen können jeweils in beliebig 
vielen Bestellungen enthalten sein. Es 
existieren noch weitere Konstrukte, 
die jedoch für das vorgestellte Beispiel-
modell nicht von Bedeutung sind.

Horus-Objektmodell-Beispiel  
„Verkaufsanalyse“
Das bereits vorgestellte ADAPT-Modell 
wurde mit den Konstrukten des Horus-
Objektmodells umgesetzt (siehe www.
doag.org/go/doagnews/weiler_abb8). 
Obwohl das gesamte Modell auf einer 
Seite dargestellt ist, wurden bereits Ob-
jektkopien verwendet, über die, wie 
bereits erwähnt, die Detailinforma-
tionen zu einer Dimension in einem 
separaten Modell dargestellt werden 
können.

Die Formel für die Abweichung des 
Monats wurde über eine Bedingung 
eingegeben, die die konkrete Rechen-
vorschrift enthält. Ein einfaches At-
tribut mit der Rechenvorschrift in 
der Beschreibung stellt eine sinnvolle 
Alternative dar. Das Forecast-Modell 
wurde über die Vererbungskante mo-
delliert. Eine detaillierte Beschreibung 
des Forecast-Modells kann zum einen 
in der Beschreibung oder durch die 
Verwendung eines Ablaufdiagramms 

erfolgen. Die ADAPT-Operatoren kön-
nen entweder explizit über Objekte 
(Katalog 1. HJ, Katalog 2. HJ) oder ein-
facher über ein Attribut mit einer Wer-
teliste (Attribut „Produktklasse“) mo-
delliert werden.

Vergleich beider  
Modellierungsvarianten
Um die Modelltypen miteinander zu 
vergleichen, wurden einige Kriterien 
definiert und für diese Kriterien Punk-
te zwischen „1“ und „5“ vergeben  
(siehe www.doag.org/go/doagnews/
weiler_tabelle). Je mehr Punkte verge-
ben wurden, desto besser ist das Kriteri-
um erfüllt. Bei einigen Kriterien wurde 
in Klammer eine Bewertung im Ver-
gleich zur Horus Enterprise Version 
vorgenommen. Um eine Gesamt-
punktzahl zu erhalten, sind die Krite- 
rien unterschiedlich gewichtet. 

Zusammenfassend zeigt Horus in der 
direkten Gegenüberstellung mehr Vor-
teile auf. Vergleicht man die Visio-Vari-
ante mit der Horus Enterprise Edition, 
so fällt der Unterschied deutlicher aus. 
Beide Techniken können zur Modellie-
rung multidimensionaler Strukturen 
genutzt werden und an der einen oder 
anderen Stelle entscheiden die Vorlie-
ben. Weitere Informationen zu ADAPT 
findet man auf www.symcorp.com und 
zu Horus unter www.horus.biz. 

Fazit
Der Artikel stellt die ADAPT-Modelle 
und die Horus-Objektmodelle gegen-
über. Beide Modellierungsarten haben 
Vor- und Nachteile. Die ADAPT-Model-
le werden aufgrund der expliziten Dar-
stellung von Attributen und Gruppen 
rasch sehr umfangreich. Die Horus-
Objektmodelle sind kompakter. Durch 
die vielen verschiedenen Modellie-
rungselemente bei ADAPT kann ein 
genaueres Modell erstellt werden. Ein 
Architekt muss sich jedoch fragen, ob 
die Modelle eine verbesserte Aussage-
kraft besitzen. Die vordefinierten Fel-
der in Horus ermöglichen die genaue 
Spezifikation der einzelnen Objekte 
und Attribute. Bei den Schablonen für 
Microsoft Visio ist dies nicht enthalten 
und selbst zu definieren. Die Verbin-
dung von Objekt- und Ablaufmodel-
len sowie der Einsatz weiterer Modell- 

Abbildung 5: Horus-Objekt und Objektkopie

Abbildung 6: Horus-Verbindungstypen im 
Objektmodell

Abbildung 7: Horus-Sammelbedingungen im Objektmodell
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arten zur ganzheitlichen Definition ei-
nes BI-Systems sprechen eindeutig für 
die Horus-Methode. Mit Visio kann 
dies ebenfalls erreicht werden, fordert 
aber einen klaren Style-Guide, welche 
Objekte genutzt und wie diese mitein-
ander verbunden werden. 

Bei der Vollversion von Horus sind 
die Generierung einer Gesamt-Doku-
mentation und damit die vollautomati-
sche Pflichtenheft-Erstellung sowie eine 
Bereitstellung der Modelle in einem 
unternehmensinternen Wiki weitere 
Pluspunkte. Die automatische Erstel-

lung von Skripten für unterschiedliche 
ETL-Werkzeuge ist derzeit nur ange-
kündigt und würde den Phasenüber-
gang von der Konzeption und vom De-
sign in die Implementierung erheblich 
erleichtern. Insgesamt geht Horus als 
Punktsieger aus dem Vergleich hervor, 
wenn auch mit der ADAPT-Methode 
eine sinnvolle Modellierung für multi-
dimensionale Strukturen möglich ist. 
Wichtig ist, dass überhaupt eine Kon-
zeptionsphase mit Modellen unter-
stützt wird, um den optimalen Nutzen 
des zukünftigen BI-Systems innerhalb 

eines festen Zeitrahmens und Budgets 
zu erreichen.

Michael Weiler
michael.weiler@promatis.de

Neues aus  
der Development  
Community
Das war sie also: die Feuertaufe für 
eine eigene Development-Fachkonfe-
renz. Mehr als 200 Teilnehmer folgten 
der Einladung am 14. Juni 2012 nach 
Bonn und übertrafen damit die Erwar-
tungen der DOAG deutlich. Bei der Zu-
sammensetzung des Programms mit 
vielen namhaften Referenten war das 
auch verständlich. 

Wussten Sie beispielsweise, dass es 
mittlerweile elf Programmiersprachen 
gibt, mit denen Oracle-Programme ge-
schrieben werden können? Oder dass es 
gegenüber rund 75.000 PC-Programmen 
etwa 1.3 Millionen Handy-Apps gibt? 
Daniel Liebhart spannte diesen Bogen 
über seine absolut kurzweilige Keynote 

und zeigte auf, dass wir nach der Ära 
„Host-Computing und Client/Server“ 
nun in der dritten Generation von Soft-
ware-Architekturen angekommen sind. 

Datenbanknah prägt natürlich Apex 
das Geschehen. Mit der Version 4.2 
kommen wieder wertvolle neue Fea-
tures, die Apex beispielsweise noch 
deutlich weiter für Mobile Computing 
vorbereiten. Genauso wichtig in der 
DOAG-Community sind aber auch die 
immer zahlreicher werdenden Praxis-
berichte, die darstellen, was mit Apex 
heute bereits wirklich produktiv nutz-
bar umgesetzt werden kann. 

Als breite Basis der Anwendungs-
entwicklung steht natürlich noch im-
mer Java im Mittelpunkt. Aus Sicht 
der Oracle-Anwender kommen immer 
wieder Fragen nach Möglichkeiten und 
Erfahrungen der Migration von Forms-
Applikationen in Richtung „Java“ auf. 
Neue Tool-Unterstützung und spezielle 
Frameworks fanden zu Recht viel Auf-
merksamkeit in Bonn.

Bei den eigentlichen Entwicklungs-
Werkzeugen reichte ein eintägiger 
Stream wirklich nur dazu aus, um ei-
nige punktuelle Einblicke – beispiels-
weise in die New Features des JDeve- 
loper 12c – zu geben. Ob und wie der 
BI Publisher als Reporting-Tool einge-
setzt werden kann, wurde bereits am 
Vorabend im Rahmen eines Regional-
treffens NRW live präsentiert. Zu guter 
Letzt muss sich auch der konsequen-
teste Datenbank-Anhänger irgend-
wann mit NoSQL und somit quasi fol-

gerichtig mit Big Data beschäftigen 
– so geschehen im vierten Stream 
„BPM und Software-Architektur“. Das 
Fazit der DOAG 2012 Development: 
Prima, weiter so! Somit laufen bereits 
die Planungen für eine Wiederholung 
im nächsten Jahr. Dort werden wir das 
Motto „Software-Entwicklung auf Ba-
sis von Oracle-Tools und -Technolo- 
gien – wohin die Reise geht“ bestimmt 
weiter vertiefen können. 

DOAG 2012 Applications 
Konferenz + Ausstellung: 
Business Excellence  
im Visier

Die Business Solutions Community der 
DOAG traf sich vom 8. bis 10. Mai 2012 

Dr. Frank Schönthaler
Leiter der Business Solutions Community
frank.schoenthaler@doag.org

Stefan Kinnen
Leiter der Development Community
dec@doag.org

Aus dem Verein
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zu ihrem Top-Event im Herzen Berlins. 
Die DOAG 2012 Applications Konfe-
renz + Ausstellung ist Europas führen-
de Konferenz rund um Geschäftspro-
zesse, Oracle-Business-Applikationen 
und die zugrunde liegenden Techno-
logien. In hochkarätigen Keynotes, 
praxisnahen Fachvorträgen und der 
begleitenden Ausstellung standen „Ge-
schwindigkeit, Sicherheit und Innova-
tion mit Oracle-Applikationen“ im Fo-
kus. Insbesondere am Workshop-Tag 
konnten sich Anwender und Experten 
direkt an der Quelle informieren und 
erhielten ausreichend Möglichkeiten 
zum Networking sowie zum Erfah-
rungsaustausch.

Dr. Frank Schönthaler, Leiter der 
DOAG BSC, eröffnete die Konferenz 
mit der Keynote zum Thema „Busi-
ness Excellence in volatilen Märkten“. 
Die Wichtigkeit dieser Thematik bestä-
tigte sich auch in der anschließenden 
Keynote von Christian Stengel, Oracle 
EMEA, der in seinem „Oracle Fusion 
Applications Update“ immer wieder 
Bezug auf die einleitenden Grundge-
danken nahm. Anschließend folgten 
hochinteressante Vorträge in mehre-
ren parallelen Streams. 

Ein Highlight am Ende des zweiten 
Konferenztages war die Panel-Diskus-
sion zur Entwicklung des deutschspra-
chigen Markts für Oracle-Geschäfts-
Applikationen. Gerade von Seiten der 
Anwender und Implementierungspart-
ner wurde die einseitige Fokussierung 
der Oracle-Marketingstrategie auf kon-
krete Demand-Generation-Aktionen 
kritisiert. Diese stößt teilweise auf Un-
verständnis, da sie vergisst, dass man 
zunächst Wahrnehmung für die Oracle- 
Applikations-Produkte im Markt schaf-
fen muss. Dabei entflammte eine leb-
hafte Diskussion, die dem Partner 
Oracle in gewisser Weise einen Mei-
nungsquerschnitt über die Applika-
tions-Kundenbasis im deutschsprachi-
gen Raum brachte.

Die Workshops am dritten Kon-
ferenztag boten einen sehr großen 
Mehrwert sowohl für die Teilnehmer 
als auch für die Referenten. Es wurden 
weniger Produkt-Themen, als vielmehr 
konkrete Business-Themen diskutiert 
und gezeigt, wie diese mit Oracle- 
Produkten abgebildet werden kön-

nen. BSC-Leiter Dr. Frank Schönthaler 
blickt mit allen Community-Leitern 
hochzufrieden auf die Veranstaltung 
zurück: „Dass die Teilnehmerzahl der 
DOAG 2012 Applications gegenüber 
dem Vorjahr noch einmal gesteigert 
werden konnte, hebt die Bedeutung 
dieser Veranstaltung im deutschspra-
chigen Raum hervor.“ 

Integrata-Kongress 2012 
– Mehr Lebensqualität 
durch IT!

Vom 10. bis 11. Mai 2012 fand im An-
schluss an die DOAG 2012 Applica-
tions Konferenz + Ausstellung der 2. 
Kongress der Integrata-Stiftung in Ber-
lin statt. Im Fokus der Stiftung steht 
die „Humane Nutzung der Informa- 
tionstechnologie – Mehr Lebensqua-
lität durch IT!“ Die DOAG eröffnete 
ihren Mitgliedern dieses zusätzliche 
Angebot, da auch sie erkennt, dass 
Nachhaltigkeit und Lebensqualität vor 
allem langfristig immer mehr in den 
gesellschaftlichen Mittelpunkt rücken. 
Der Premium-Sponsor Oracle unter-
strich durch sein Engagement auf dem 
Kongress die Wichtigkeit dieser The-
matik für die Entwicklung von Oracle 
und auch für deren IT Produkte.

Unter dem diesjährigen Konferenz-
Motto „Mehr Demokratie durch IT!“ 
etablierte sich die Integrata-Stiftung 
als eine lebendige Plattform zum Mit-
denken. Julian Nida-Rümelin, Staats-
minister a.D. und Präsident der Deut-
schen Gesellschaft für Philosophie, 
eröffnete den ersten Konferenztag mit 
einer starken Keynote zum Konferenz-
Motto. Anschließend folgte der Hono-
rar-Professor für Wirtschaftsethik und 
Präsident des Niedersächsischen Lan-
desamts für Lehrerbildung und Schul-
entwicklung a.D., Prof. Wolf Dieter 
Hasenclever. In seinem Beitrag „Bil-
dung und eCommunication – wie sich 
das Lernen verändert“ setzte er sich 
kritisch mit den Veränderungen des 
Lernverhaltens bei Jugendlichen aus-
einander, die vor allem durch die Ver-
breitung von Smartphones getrieben 
sind. Er sieht die IT und deren Mög-

lichkeiten aber auch als einzige Chan-
ce, um globalen Wissenstransfer lang-
fristig gewährleisten zu können. Franz 
Reinhard Habbel, Sprecher des Deut-
schen Städte- und Gemeindebundes 
(DStGB), beendete den ersten Kon-
ferenztag mit dem Thema „Zeitwen-
de – Politik 2012“. Er zeigte auf, wie 
eGovernance heute funktioniert und 
versprach: „Transparenz, Partizipation 
und Offenheit gewinnen an Bedeu-
tung“. 

Den zweiten Konferenztag leitete 
Christof Leng, Vizepräsident der Ge-
sellschaft für Informatik und Mitgrün-
der der Piratenpartei, mit der Keynote 
„Der Arabische Frühling: Gefahren 
und Chancen der IT für die Demokra-
tisierung“ ein. Hierbei thematisierte 
er die bedeutenden Umwälzungen in 
Nordafrika, die oft zweischneidige Rol-
le der Kommunikations- und Informa-
tionstechnologie und die bisher nicht 
abschätzbaren Folgen der Nutzung 
von IT in diesen Regionen.

Es folgten drei hochwertige, paralle-
le Streams. Michael Mörike, Vorstand 
der Integrata-Stiftung, moderierte den 
Stream „Politische Partizipation“, Welf 
Schröter vom Forum Soziale Technik-
gestaltung den Stream „Befriedigende 
Arbeit“ und Prof. Dr. Marco Mevius 
von der HTWG Konstanz den Stream 
zum Thema „Gesunde Umwelt“. Alle 
Konferenzbeiträge erfuhren eine posi-
tive Resonanz.

Die begleitende Ausstellung lud 
die Besucher an beiden Konferenz-
tagen zum ausgiebigen Informieren 
und „Networken“ ein und es wurden 
viele interessante Gespräche rund um 
Nachhaltigkeit und mehr Lebensqua-
lität durch die Informationstechnolo-
gie geführt. Weitere Informationen zur 
Integrata-Stiftung unter http://www.
integrata-stiftung.de.

 Vorschau auf die nächste Ausgabe

Die Ausgabe 05/2012 hat das 
Schwerpunktthema 

Middleware

Sie erscheint am 5. Oktober 2012
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Aus dem Verein

Christian Trieb
Leiter der Datenbank Community
und internationale Aktivitäten
dbc@doag.org

Aktuelles von der  
Datenbank Community

Die von der Datenbank Community 
jeden zweiten Freitag im Monat ange-
botenen Webinare werden so gut an-
genommen, dass die Lizenz zur Durch-
führung von 25 auf 100 Teilnehmer 
erweitert werden musste. Das Feedback 
der Teilnehmer ist sehr positiv. Wer in-
teressiert ist, ein Webinar zu einem Da-
tenbank-Thema zu halten, oder The-
menwünsche hat, kann sich gerne an 
die Community-Leitung unter dbc@
doag.org wenden.

Die Datenbank Community begrüßt 
herzlich Tilo Metzger von der Firma M-
experience Multimedia, der zukünftig 
als zusätzlicher Leiter der SIG Security 
Franz Hüll unterstützen wird. Ebenso 
herzlich heißen wir Andreas Buckenho-
fer von der Firma Daimler TSS GmbH 
willkommen, der in der Datenbank 
Community aktiv mitarbeiten wird.

Für den 15. Mai 2013 plant die 
DOAG eine Datenbank-Fachkonferenz 
in Düsseldorf. Dort sollen innerhalb 
eines Tages die unterschiedlichen As-
pekte der Oracle-Datenbank präsen-
tiert und intensiv diskutiert werden. 
Auch eine begleitende Fachausstellung 
ist auf dem Plan.

Höhepunkt der Datenbank Com-
munity in diesem Jahr ist die DOAG 
2012 Konferenz + Ausstellung, die 
vom 20. bis 22. November 2012 in 
Nürnberg stattfindet. Am ersten Tag 
wird es abends ein informelles Treffen 
der Datenbank-Interessierten geben. 
Während der dreitägigen Konferenz 

stehen rund 100 sehr interessante Vor-
träge zu allen Datenbank-Themen auf 
dem Programm. Hinzu kommen zwei 
Experten-Panels. In Zusammenarbeit 
mit der SIG RAC ist zum ersten Mal ein 
RAC-Attack-Workshop geplant. 

Berliner  
Expertenseminar  
„Partitionierung“

Am 10. und 11. Juli 2012 fand in der 
DOAG-Konferenz-Lounge das Ber-
liner Expertenseminar zum Thema 
„Oracle Partitionierung“ statt. Refe-
rent war Klaus Reimers von der ORDIX 
AG. Er ging während des Seminars auf 
alle Ausprägungen der Partitionierung 
in einer Oracle-Datenbank ein und 
stellte sie anschaulich und anhand 
von Kundenbeispielen sehr gut dar. 
Die Konzepte und Techniken wurden 
präsentiert sowie deren sinnvolle Ver-
wendung erläutert. 

Die Teilnehmer wurden gut in das 
Seminar einbezogen und es gab im-
mer die Möglichkeit des Nachfragens, 
die auch intensiv genutzt wurde. Dies 
macht einen der entscheidenden Vor-
teile der DOAG-Expertenseminare 
deutlich. Durch die kleine Seminar-
gruppe, einen kompetenten Referenten 
und ein fokussiertes Thema gelingt es 
sehr gut, in einen konstruktiven Dialog 
zu treten, der es ermöglicht, das Vorge-
tragene auch gut verstehen. Dazu tra-
gen natürlich auch das Ambiente der 
DOAG KonferenzLounge und die ge-
lungene Abendveranstaltung bei. 

Wer Themenwünsche oder The-
menvorschläge hat, kann sich gerne 
an die DOAG unter expertensemina-
re@doag.org wenden.

Internationales

Am 22. und 23. Mai 2012 trafen sich 
Vertreter der Oracle-Anwendergrup-
pen aus der EMEA-Region zum jährli-
chen Austausch in Riga. Die DOAG war 
durch den Vorstand Ralf Kölling und 
Christian Trieb, Leiter der Datenbank 
Community, vertreten. Fried Saacke, 
Geschäftsführer der DOAG Dienstleis-

tungen GmbH, vertrat den Interes-
senverbund der Java User Groups e.V. 
(iJUG), bei dem die DOAG Mitglied ist. 

Insgesamt waren rund 40 Vertreter 
der verschiedensten Anwendergruppen 
anwesend, sodass sich schnell eine gute 
und abwechslungsreiche Kommunika-
tion entwickelte. Die Themen waren 
unter anderem der Austausch von Refe-
renten für Anwendergruppen-Veranstal-
tungen, Finanzierungsmöglichkeiten 
für Anwendergruppen, Zusammenar-
beit mit dem Oracle-Support sowie die 
Vorbereitung der Präsenz der EMEA- 
Anwendergruppen während der Oracle 
OpenWorld 2012 in San Francisco. 

Seitens Oracle wurden die Mög-
lichkeiten der Zusammenarbeit darge-
stellt. Hierbei lag der Schwerpunkt auf 
der sinnvollen Nutzung von Web-2.0-
Techniken und den sich daraus erge-
benden Vorteilen für die Anwender-
gruppen. Darüber hinaus zeigte Oracle 
die aktuellsten Entwicklungen der un-
terschiedlichen Produktgruppen auf. 

    Newsticker

Umfrage zur Virtualisierungs-Technologie 
An der Umfrage der DOAG nahmen 212 
Unternehmen teil, 89 Prozent davon ha-
ben bereits Virtualisierungs-Technologien 
im Einsatz. Die Vorteile der Virtualisierung 
liegen für die Befragten in den Einsparun-
gen von Hard- und Softwarekosten (83 
Prozent),  in der besseren Systemauslas-
tung (80 Prozent) und in den damit ver-
bundenen Kosten-Einsparungen, etwa bei 
der Lizenzierung oder Administration der 
Systeme (70 Prozent).

62 Prozent der Unternehmen setzen 
VMware ESX Server ein, Oracle VM für 
x86 kommt auf 22 Prozent. Interessant 
ist das Zusammenspiel zwischen VMwa-
re und Oracle: 71 Prozent wünschen sich 
eine Änderung der Oracle-Lizenzpolitik 
im Zusammenhang mit VMware, 56 Pro-
zent erwarten eine bessere Unterstüt-
zung von VMware unter Oracle. Die Bilanz 
von Oracle VM ist durchwachsen. Knapp 
die Hälfte (48 Prozent) derer, die das Pro-
dukt aktiv einsetzen, ist damit zufrieden 
bis sehr zufrieden; 43 Prozent sind unzu-
frieden bis sehr unzufrieden. Die Oracle- 
VM-Nutzer erwarten eine schnellere Wei-
terentwicklung (26 Prozent) und eine all-
gemein bessere Qualität des Produkts. 
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Termine

23.08.2012
Regionaltreffen NRW
Best Practices in DBnaher Programmierung
Stefan Kinnen
regio-nrw@doag.org

29.08.2012
SIG Middleware
Oracle Middleware,  
Administration & Monitoring
Jan-Peter Timmermann
sig-middleware@doag.org
 

04.09.2012
SIG MySQL
MySQL Replikation
Matthias Jung
sig-mysql@doag.org

05.09.2012
Regionaltreffen Berlin/Brandenburg
Grid Control 11g
Michel Keemers
regio-bb@doag.org

11.09.2012
Regionaltreffen Hamburg/Nord
Stefan Thielebein
regio-nord@doag.org

11.09.2012
Regionaltreffen Jena/Thüringen
Jörg Hildebrandt
regio-thueringen@doag.org

12.09.2012
Regionaltreffen Rhein-Main
Thomas Tretter, Kathleen Hock
regio-rhein-main@doag.org

13.09.2012
Regionaltreffen Trier/ 
Saarland/Luxemburg
Oracle Advanced Queuing
Bernd Tuba
regio-trier@doag.org

13.09.2012
Regionaltreffen Würzburg
Shareplex Migration
Oliver Pyka
Regio-wuerzburg@doag.org

14.09.2012
Webinar
Flashback früher war alles besser
DOAG Geschäftsstelle
office@doag.org

18.09.2012/19.09.2012
Berliner Expertenseminar
„Performance“ mit Lutz Fröhlich
Cornel Albert
expertenseminare@doag.org

20.09.2012
Regionaltreffen Nürnberg/Franken
André Sept
regio-franken@doag.org

20.09.2012
SIG Database
Monitoring/Tools
Christian Trieb, Frank Stöcker
sig-database@doag.org

24.09.2012
Nordlichtertreffen der Regionalgruppen 
Bremen, Hamburg und Hannover
Ralf Kölling
regio-bremen@doag.org

24.09.2012
Regionaltreffen Osnabrück/ 
Bielefeld/Münster
Andreas Kother, Klaus Günther
regio-osnabrueck@doag.org

25.09.2012
Regionaltreffen NRW
Stefan Kinnen, Andreas Stephan
regio-nrw@doag.org

26.09.2012/27.09.2012
Berliner Expertenseminar
„Oracle Security“ mit Pete Finnigan
Cornel Albert
expertenseminare@doag.org

26.09.2012
SIG Development
APEX und Cloud Computing
Andreas Badelt, Christian Schwitalla
sig-development@doag.org

27.09.2012
Regionaltreffen München/Südbayern
Andreas Ströbel, Franz Hüll
regio-muenchen@doag.org

27.09.2012
Regionaltreffen Rhein-Neckar
Franz Stöcker
regio-rhein-neckar@doag.org

September

August

20.11.2012 – 22.11.2012
DOAG 2012 Konferenz + Ausstellung
inkl. Schulungstag am 23.11.2012

Wir sind die Oracle-Community – 
unter diesem Motto kommen die An-
wender aller Oracle-Produkte seit 25 Jah-
ren zur jährlichen Anwenderkonferenz 
zusammen. Sie erhalten drei Tage Wis-
sen pur, neueste Informationen zum er-
folgreichen Einsatz der Oracle-Lösungen 
und praxisnahen Erfahrungsaustausch.

Den Teilnehmern eröffnet sich die attrak- 
tive Gelegenheit, ihr Netzwerk zu er-
weitern und von den Erfahrungen und 
dem Know-how der Oracle-Community 
zu profitieren. 

http://2012.doag.org
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